
		
		St. Oswald

		A.

		Der h. Oswald, der ein christlicher König im Etschlande war,
wurde von Heiden und anderen bösen Leuten des Thrones beraubt und
vertrieben. Da flüchtete er sich zum Isinger hinauf und wohnte
dort,bis er selig im Herrn starb. So lange König St. Oswald
regierte, waren die guten Zeiten, denn dagab es weder Hunger, noch
Theurung, weder Krieg noch Pest. Die Äcker und Wiesen trugen
wenigstensnoch soviel, als heuzutage. Selbst der Arme hatte mehr
als genug und mußte sich das Brot nichtsauer verdienen. Friede und
Recht herrschten, solange der h. König auf dem Throne saß.

		B.

		Der h. Oswald hat immer einen Raben bei sich und ist der
gewaltigste Wetterherr. Wenn er nicht in geziemender Weise verehrt
wird, sendet er Hagel und Regen, daß alles Getreide zu Boden
geschlagen wird undverdirbt. Um den mächtigen Herrn zu verehren,
ziehen am 5. August die Bauern von Schenna und Haflingin Prozession
zur Oswaldkapelle am Isinger hinauf. Von dieser, die nahe am
Junkbrunnen steht,wird folgende Legende erzählt: In uralter
Zeit, wo der Holzwuchs noch weiter hinaufgieng, war dieStelle der
Kapelle dicht von Alpenrosenstauden bewachsen. Im Gesträuche fanden
Hirten ein Bild des h.Oswald. Sie trugen es nach dem Dorfe Schenna
hinunter und stellten es in der dortigen Kirche auf. Dochsiehe,
kaum war die Nacht angebrochen und herrschte ringsum Dunkel, stieg
der h. Oswald lichtstrahlendaus der geschlossenen Kirche empor und
ritt dem Isinger zu, wo man ihn am folgenden Tag unter
denAlpenrosen fand. Man brachte ihn noch öfters nach Schenna, aber
jedesmal ritt er, sobald es dunkelward, strahlend auf und davon,
denn er wollte nur beim Junkbrunnen am Isinger wohnen. – Weil St.
Oswaldunter Alpenrosen gefunden wurde, heißen sie heutzutage noch
bei Hafling Oswaldstauden. DerHeilige soll daran großes
Wohlgefallen haben. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Lorg

		Der Lorg ist ein einäugiger Riese, der in heiligen Nächten
umgeht und jene Knaben fortnimmt, die er noch auf dem Wege findet.
(Stilfs in Vintschgau.)

		 

		 

	
		
		Der Lorg von Abtei

		Bei Abtei im Bezirksgerichte Enneberg läßt sich hie und da ein
gespenstischer Reiter sehen; bald trägt er seinen Kopf
unterm Arm, bald hat er ihn auf, wie ein gewöhnlicherMensch, bald
hat sein Pferd einen Kopf, bald keinen. Gewöhnlich hat er einen
flatternden,weißen Mantel an. Wenn ihm ein Mensch auf der
Straße begegnet, so steigt erthurmhoch auf, daß es einem beim
bloßen Anblicke schwindelt. Sieht man ihn noch von weitemherreiten,
so steht er in einem Augenblicke schon da und sieht in den zweiten
Stock hinein, wodurcher die Bauern oft erschreckt. (Lienz.)

		 

		 

	
		
		Der Gurk

		Es ist ehemals in Floruz Sitte gewesen, in den hohen Nächten vom
h. Abend bis zum Dreikönigsfeste nicht zu arbeiten. Der Müller in
der Klamm malte aber in der heiligen Nacht. Da hörte er um zwölf
Uhr einen großen Lärm auf der Seite von Floruz. Ihn machte der Gurk
mit seinen Hündlein, der daher kam und den Müller zerreißen wollte.
Dieser hat sich nicht wenig gefürchtet, kehrte eiligst das Wasser
ab und sperrte sich in der Kammer ein. Dannach schrie der Gurk:
»Hättest du das Wasser nicht abgekehrt, hätte ich dich wohl anders
gelehrt.« Dann ist er mit seinen Begleitern in's Euferthal
gegangen. Dort war ein einsames Haus, in dem drei Dirnen (Mädchen)
wohnten. Diese waren noch wach, weil sie auf ihre Liebhaber
warteten. Als die älteste so viele Hundbellen hörte, gieng sie vor
die Thüre und rief: »Jäger von dem guten Gejaid, tragt mir auch von
eurem Wild zu.« Im Augenblicke kam der Gurk mit seinen Gesellen und
hängte eine todte Hand mit vielen »Fingerlein« (Ringen) an die
Thür. Am nächsten Morgen sahen die Dirnen die Sache, erschraken
sehr und giengen beichten und erzählten die Geschichte. Da sagte
der Beichtvater zur ältesten: »Da hast eine große Sünde gethan. Ein
anderes Mal geh nicht bei der Nacht aus, sondern bete und gehe
schlafen. Zur Buße thue dieses: Heute Abends in derselben Stunde
nimm einen Kessel auf den Kopf, eine Katze in den Arm und ein
Paternoster (Rosenkranz) in die Hand und rufe: ›Jäger vom guten
Gejaid kommt behend daher das Wild zu nehmen, für mich taugt es
nicht.‹« Die Dirne folgte und that alles, was der Beichtvater ihr
aufgegeben hatte.

		In der anderen Nacht kam wieder der Gurk und schrie: »Wenn du
auf dem Kopf nicht hättest den kupfernen Kessel und im Arm die
schwarze Katz und in der Hand die Noster, ich hätte dich getödtet
und deine Seele in die Hölle geschickt.« Dies ist sein letztes Wort
gewesen, denn seitdem hat man den Gurk in Floruz nie mehr gesehen.
(Floruz.)

		 

		 

	
		
		Der unheimliche Reiter

		In Oberhaus hörte man oft gleich nach Ave Marialäuten den
Hufschlag eines Pferdes und öfters sah man auch einen Reiter mit
einem dreieckigen Hute und einemMantel angethan dem Gröben
nach zum Langsee hinaufreiten; droben wollte es dann die Hirten in
denSee hineinstürzen. Dies dauerte so lange, bis einmal eine
Prozession mit dem hochwürdigenGute in diese Gegend hinauf
veranstaltet wurde. Man vermuthet, dieser Reiter sei der Geist
einesMannes, der falsch gemessen habe. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Reiter

		Zum alten Tschenett in Stilfs kam einmal spät in der Nacht ein
Reiter, ließ sich den wilden Rappen beschlagen und bezahlte den
kleinen Dienst mit einem Käpplein voll Goldmünzen. Flugs ritt er
von dannen und wieder Schmied ihm nachschaute, sah er den Reiter
ganz feuerroth hoch übers Thal zur Ortlesspitze hinsprengen.

		– Einige sagen, die Münzen seien am folgenden Tag eitel Laub
gewesen. (Stilfs in Vintschgau.)

		 

		 

	
		
		Der wilde Jäger bei Lana

		In den heiligen Zeiten soll Heinrich der Welfe, der im Jahre 999
auf einer Jagd bei Lana ermordet worden war, als Jäger umziehen. Er
sprengt auf schnaubendem Pferde voraus, ihm folgt seinMörder Kunz
mit einem Rudel bellender Hunde. In früherer Zeit ließ sich der
wildeJäger oft sehen, seit vielen Jahren aber ward er nicht mehr
bemerkt. Das Volk, aus dessenGedächtniß sein Andenken mehr und mehr
schwindet, sagt, er sei erlöst. (Bei Lana.)

		 

		 

	
		
		Wilde Jagd in Wälschnoven

		In Wälschnoven geht es oft unheimlich her. Wenn es nachts
neun Uhr schlägt, lärmt es. Ein Jäger mit drei Hunden jagt durch
das Thal links und rechts, am liebsten auf dem Fötschenberg.
So geht es bei heiligen Zeiten bis zum Morgen, besonders von Georgi
bis Martini. Der Jäger ist der»wilde Mann« und sein Treiben heißt
man das wilde Gejaid. Wer zu Hause ist, schließt Fenster und
Thüre,wenn man das Sausen hört, wer auf dem Wege ist, geht auf der
rechten Seite und segnet sich.Wehe dem, der das nicht thut! So
gieng der Jocher Bauer schlafen und ließ die Thüre offen.Da fuhr
der wilde Mann daher, zog einen Strohhalm hervor und sagte: »Ein
Strohhalm ist auch eine Thür.«Seitdem gieng es den Jochauslern dort
immer schlecht.

		Manchmal gieng in alten Zeiten der Wilde auch bei Tag um. Er kam
mit den Hündlein zu den Höfen und trug in der Hand eine
Eisenstange. Wenn er sie anlehnte, zitterte das ganze Haus,vor das
er kam. Er bat und bettelte nicht, aber die Leute gaben ihm eine
große Schüssel Milch,da schlappten die Hunde und sobald sie satt
waren, zog er weiter. Gab jemand nicht Milch demWilden, kam Unglück
über Haus und Hof. Dies hat der Jocher Bauer empfinden müssen. Da
kameinst der Jäger, und die Hunde bekamen keinen Tropfen Milch. Da
ward der Wilde zornig,riß die Thüre samt Stock und Angeln aus und
schrie: »Keine Thür soll hier sein fürderhin.«Und so war es. Der
Bauer mußte sich deßhalb ein neues Haus bauen. Hingegen warer den
Leuten freundlich, die seinen Hunden Milch gaben. So hauste der
wilde Mannviele hundert Jahre im Thale, bis der hl. Vater den
großen Ablaß gab. Seitdem hatder wilde Mann sich nicht mehr
»gemahrt.« (Wälschnoven.)

		 

		 

	
		
		Der Pestreiter

		Wenn man von Kaltern aus durch die Weinberge nach dem
Dorfe Oberplanitzing geht, kommt man 300 Schritte vor dem
Dorfezu den sogenannten Gräbern. Ein kleines, hölzernes
Bildstöcklein, in demstatt des Bildes einige gebleichte und
halbvermoderte Gebeine zu sehen sind, bezeichnet besagteStelle, von
der man verschiedene Sagen erzählt.

		Macht ein einsamer Wanderer diesen Berg zur Nachtszeit und hat
er die Karneller-Lahn überschritten, so hört er plötzlich
hinter sich das Gestampfe und Geschnaube eineswild daher
galoppirenden Pferdes. Er mag langsam oder schnelle gehen, das
unheimlichePferd folgt ihm. Blickt er um, so sieht er einen großen
Schimmel,auf dem ein schwarzer, kopfloser Reiter sitzt.
Scheint der Mond, so kann man bemerken, daßRoß und Reiter keinen
Schatten werfen. Die Erscheinung folgt bis zu den Gräbernund dann
stößt sie einen tiefen Seufzer aus und verschwindet. Geht man
vonOberplanitzing nach Kaltern, so erscheint der Reiter bei den
Gräbern und verschwindetbei der Karneller Lahne. Fragt man
einen alten fachkundigen Mannum Bedeutung dieser Erscheinung, so
hört man folgende Sage.

		Vor vielen, vielen Jahren wüthete in Kaltern und seiner Umgebung
die Pest auf eine fürchterliche Weise, nur Oberplanitzing blieb von
der schrecklichen Seuche verschont.Das hörte ein schadenfroher
Kalterer, der sich von der Pest angesteckt fühlte, undbeschloß die
Sterblichkeit auch in Oberplanitzing zu verbreiten. Er sattelte
sein Pferd undsprengte dem besagten Dorfe zu. Als er aber zu den
Gräbern gekommen, sank er vom Pferde und rang mit dem Tode. Das
reiterlose Pferd rannte vorwärts und kam in das Dörflein.Die
Einwohner wurden dadurch neugierig gemacht, woher etwa das Pferd
gekommen sei, und suchtendie Straße auf und ab, bis sie zum
sterbenden Reiter kamen. Sie standen ihm im Tode beiund begruben
ihn bei den Gräbern. Am nämlichen Tage noch brach im Dorfe
Oberplanitzing diePest aus und es war des Sterbens kein Ende, bis
das ganze Dorf beinahe entvölkert war.Die Todten wurden an der
Stelle begraben, wo der Reiter verschwindet. (Kaltern.)

		 

		 

	
		
		Die wüthige Fahrt

		Die wüthige Fahrt fährt durch die Kreuzhäuser, d. i. solche
Häuser, in deren Hausgange zwei Thüren einander gegenüber sich
befinden, schlägt Fenster und Thüren auf, schließt sieaber wieder.
Den Kopf soll man nicht beim Fenster hinausstrecken, sondern sich
mitgekreuzten Armen auf den Boden werfen. Kommen während der Fahrt
wilde große Männer in dieStube, soll man ihr Begehren genau
erfüllen und ihnen auch Speise aufsetzen, wenn sie solcheverlangen.
(Lechtal)

		 

		 

	
		
		Die wilde Fahrt (1)

		Fräulein Katharina von A** hörte, als sie noch ein Mädchen war
und bei ihren Eltern in der oberen Sillgasse wohnte, einmal zur
Nachtzeit ein furchtbares Lärmen und Treiben auf der Gasse. Es war
gerade so,als ob ein großer Jagdtzug vorüberzöge. Sie faßte sich
ein Herz und gieng an's Fenster.Da sah sie, daß die ganze Sillgasse
voll Jäger war, die zu Fuß und zu Roß dahersprengten.Zahlreiche
Rudel von Jagdthunden liefen bellend und heulend zwischendrein.
Unter schrecklichem Gejohle undGeschrei fuhr das Gejaid
blitzschnell von dannen, als ob es zerstoben wäre. (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Wilde Fahrt in Vintschgau

		1.

		Von dieser weiß man im Dorfe viel zu erzählen. Sie fährt
meistens der Straßenach, doch manchmal auch durch andere Gassen.
Voran kommt Musik, hierauf rasselt's und klappert's,manchmal wie
Gänsegeschnatter. Man muß ihr auf der rechten Seite ausstellen,
dennwenn man links steht, wird man mitgerissen. Auch darf man nicht
durch ein Fenster schauen, wenndie Fahrt kommt, sonst muß man auch
mitfahren oder es wird irgend ein Stück Viehentführt. In
Burgeis sah einmal ein Weib durch's Fenster, als die
Fahrtvorbei zog. Da rief es hinauf: »Wärest du nicht hinter'm
Kreuzbalken, solltest du'sbüßen.« (Mals.)

		2.

		In alten abgelegenen Dörfern Vintschgaus findet man häufig an
jedem Eingang in dieselben, besonders aber auf den
Vierwegen,Crucifixe und Bildstöcklein, wie auch an den
meistenHäusern Kreuzfenster oder Kreuzbalken. Ihr
Vorhandenseinschreibt sich daher, daß man dadurch die an gewissen
Nächtenherumziehenden Geister und mit dem Bösen verbundenenSeelen
ferne halten wollte. Denn es war nicht selten der Fall,daß
plötzlich in der Nacht ein unheimlicher Zug durch dieGassen brauste
und die Leute, die aus den Fenstern ihm nach-blickten, krüppelhaft
oder wenigstens krank wurden. Folgendeserzählt man sich im
Vintschgau von einer solchen Hexenfahrt, die imVolksmunde als die
wilde bekannt ist.

		In der Martinsnacht rauschte es plötzlich den Waldweg
her, als bringe der Sturm Bäume und Felsen mit sich, und bald
durchzog das kleine Dörfleinein schwarzer Haufe, dessen einzelne
Gestalten, die man unterschied, garwunderbar aussahen. An der
Spitze des höllischen Wirrwarrs kehrte ein stumpferBesen von selbst
den Weg und hinter ihm her trappten zwei leere Schuhe,
diedenjenigen, welcher sie anzieht, über Berg und Thal tragen
würden, und endlichzuletzt wackelte mühevoll eine krumme
Gans nach. Ein Weib, das zufällig amWege stand und
unglücklicherweise vergessen hatte, in das rechte Geleise zutreten
oder ein Kreuz vor die Augen zu halten, wodurch allen bösen
Geisterndie Macht genommen wird, gerieth über solchen Aufzug in's
Lachen. Schnellpickte die Gans, einige Schritte seitwärts hüpfend,
an einer Zaunspalte,und gewaltige Schmerzen fuhren dem Weibe in den
Fuß.

		Alle angewandten Verbande und Hausmittel waren vergebens, man
konnte nun einmal dem Übel nicht abhelfen. Es blieb daher nichts
mehr übrig, als die nächsteMartinsnacht zu erwarten, worauf
sich die einzige Hoffnung gründete, denn eszogen die Geister und
Hexen jedes Jahr um dieselbe Zeit herum, ihre Zaubereienzu
besichtigen, manche zu lösen und andere wieder zu binden. Und
wirklich zogin der Jahresnacht jenes Unfalles die wilde Fahrt
wieder in das Dörflein, ander verhängnisvollen Spelte vorbei, wo
die Gans stehen blieb. »Hier habe ichvoriges Jahr ein Hackl
geschlagen, ich will es wieder ausziehen,« sprach sie,auf die
nämliche Stelle hinpickend, und dem Weibe, das von dem Fenster
herabzuschaute, kam es vor, als hätte die Gans von ihrem Fuße den
Schmerz weggepickt.»Dafür sollst du mir aber selbst, und zukünftig
immer Jemand indeiner Familie krumm sein,« rief sie noch zum
Fenster hinauf, und flügelschlagendhinkte sie dann ihrem Zuge
nach.

		Diese Sage ist in so lebendiger Erinnerung, daß alte Weiber
wirklich nachweisen wollen, die letzten Worte der Gans seien bisher
harklein in Erfüllung gegangen.Diesem Unwesen der Geister und Hexen
hatte man zwar bald in den Dörfern durch dieMacht und Wirkung der
Kruzifixe und Kreuzbalken ein Ziel gesetzt, aber nochspukte es auf
den Feldern in ähnlicher, jedoch gefahrloserer Weise. Denn
esereignete sich häufig, daß Leute, die abends nach dem Gebetläuten
auf demFelde oder dem Wege zwischen den Dörfern sich befanden, von
Sinnen gebrachtund irre geführt wurden.

		So erzählt man sich in demselben Dorfe, was einem Bauern, der
noch im guten Andenken ist, unterwegs begegnete. Er gieng in ganz
nüchternem Zustandeund ohne an solche Dinge zu denken von einer
fremden Ortschaft nach Hauseund hatte bereits die Hälfte des Weges
vollendet, als ihm bei dem Orte, woman öfters weiße Fräulein
gesehen zu haben behauptete, ein Fuhrmann mit Roß und Wagen
begegnete. Sich wundernd über diese Erscheinung, daß im Winterund
spät in der Nacht Jemand fahre, trat er ihm näher mit den Worten:
»Jetztweiß ich nicht, hast du oder hab ich den rechten Weg
eingeschlagen.« OhneErwiderung knallte der Fuhrmann mit seiner
Peitsche und der gute Bauer, wiedurch einen Zauber von ungeheuren
Schneemassen und Felsen umgeben, sah sichgenöthigt, mit Angst
darüber hinwegzusteigen und war endlichganz in die Nähe des Dorfes
gekommen, wo noch in allen Stuben dieLichter brannten. Aber
plötzlich waren sie wieder ferne gerückt und dasKlettern und
Abmühen wiederholte sich, und so trieb es ihn links undrechts, vor
seinen Ohren pfeifend, ohne daß er etwas erblicken konnte, dieganze
Nacht herum, bis endlich der Klang der ersten Morgenglocke dem
Jagenein Ende machte und dem Ermüdeten die Besinnung wieder gab,
der sich wohl einehalbe Stunde weit von seinem Ort neben der Etsch
befand. Dagegen lernte mansich durch Erhöhung der Feldkreuze
verwahren, und hatte bald die Umgebung vonderlei Fahrten und
Verführungen durch diese Bannmittel befreit undgereinigt. (Bei
Glurns.)

		3.

		In später Nacht pfeift die wilde Fahrt über's Thal und nimmt
alle Leute mit, die ihr in den Weg kommen. Sogar Neugierige, die
hinter Fenstern ohne Kreuzbalkenstehen, werden mitgezaubert. Voraus
fährt ein zweirädriger Wagen, dervon zwei Teufeln gezogen wird. In
ihm sitzt ein meeraltes Weiblein. Die Fahrt geht nochschneller, als
der Wind, über Berg und Thal. Leute, die mitgenommen
werden,befinden sich morgens im Unterinnthal, besonders bei Hall.
Seit vielen Jahrensieht man die Fahrt nimmer, weil sie der Papst
auf fünfzig Jahre gebannt hat.Nach Ablauf dieser Zeit wird aber
diese Hexerei wieder von Neuem losgehen. (Stilfs.)

		 

		 

	
		
		Die Temper

		Die wilde Fahrt heißt in Ulten auch die Temper, vermuthlich
deßwegen, weil sie sich an den Quatemberzeiten besonders zeigen
soll. An einem Hofe kam eines Abends einMännlein und bat um
Nachtherberge. Man sagte ihm, im Hause sei kein Platz und inder
Strohhütte werde er wohl nicht liegen wollen, weil diese Nacht
vermutlich dieTemper komme. Das Männlein aber wußte von keiner
Furcht und ging in die Strohhütte.Des Nachts kam wirklich die
Temper und der Knecht, als er den Lärm hörte, standauf und schaute
zum Fenster hinaus. Da hörte er eine Stimme zu ihm
heraufrufen,welche sagte: »Willst du auch?« Was er darauf zur
Antwort gab, weiß ich nicht,aber die Stimme unten sagte dann
wieder: »Wenn du nicht hinter dem Kreuzeisenwärst, so würdest du
schon was kriegen!« Das Fenster nämlich, aus welchem derKnecht
hinausschaute, war durch zwei sich kreuzende Eisenstangen
geschützt.Am anderen Tag, als die Leute hinausgiengen und nach dem
Männlein sehenwollten, hieng ein Viertelteil davon vor der Haustür
und die übrigen dreiViertelteile lagen zerrissen in der Strohhütte.
(Ulten.)

		 

		 

	
		
		Wilde Leute

		Einmal rief ein Knecht, als die wilden Leute mit ungeheurem Lärm
daher kamen, ihnen zu: »Trag für mich auch!« weil er diese Worte
oft von ihnen gehört hatte. Am anderen Morgen hieng an derHausthüre
eine Leiche. Voll Schrecken giengen die Inwohner zum Geistlichen.
Dieser sagte, siesollten die Leiche nicht berühren und, wenn sie in
der folgenden Nacht den Lärm derwilden Männer hörten, sollten sie
rufen: »Trag mich fort.« Sie folgten dem Rathe desPriesters und die
Leiche war von der Hausthüre verschwunden. (Castelrut.)

		 

		 

	
		
		Hulda

		In der guten alten Zeit, wo die Leute noch besser waren und ein
Handschlag mehr als ein Eid galt, ließ die Königin Hulda
sich oft sehen. Sie war die Königin der Saligfrauen und lehrte die
Menschen Flachsziehen, spinnen und weben. (Oberinnthal.)

		 

		 

	
		
		Berchtlsagen aus Alpach

		1.

		In der Gömachtnacht gieng einmal ein Thierbacher Bauer von der
Oberau heim. Es warkalt, daß bei jedem Tritt der Schnee unter
seinen Füßen krachte, denn der Himmelwar glasheiter. So hell war es
in dem Kopf des Bauern aber nicht, er hatte imWirtshaus unten mit
lustigen Kameraden ein bislein zu tief in's Glas geschaut,und weil
er nicht selten, statt einen Fuß vor den anderen zu setzen und
zwischenden Ohren hindurch der Nase nach fortzugehen, wie der
umgehende Schuster dreiSchritte vorwärts und zwei rückwärts tat, so
mußte er schon fein oft Athem holen,bis er zur Breitenlechner
Rastbank hinauf kam.

		Es schlug eben zwölfe und er setzte sich nieder. Da hörte er aus
der Ferne reden, viele Stimmen durcheinander; das kam immer näher
und näher und gähling zog dieBerchtl mit ihren Kindern gerade neben
ihm vorbei. Das kleinste war zu hinterst,denn es hatte ein langes
Hemdlein an und trat alleweil darauf, daß es amFürbaßgehen
gehindert wurde. Der Bauer hatte Erbarmen, er nahm seinStrumpfband
und schürzte ihm das Hemdlein hinauf, dann setzte er sich
wiedernieder. Da trat die Berchtl vor ihm hin und sagte ihm voraus,
weil er somitleidig und gut gewesen, werden alle seine Nachfolger
tüchtig hausen undgenug Zeug und Sach haben. Und wie die Berchtl
prophezeit hat, traf es auchein, und noch heutzutage erfreuen sich
die Nachkommen jenes Bauern auf demHof »zu Hörbig« eines
glücklichen Wohlstandes.

		2.

		Ein Viertelstündchen inner der Kirche liegt gegen die
Thalerkögel und das Hösl zu am erlenbeschatteten Bache ein
Dörflein, von recht schönen Obstängernund Feldungen umgeben. Dort
war einmal am Gömachtabend beim Lederer Bauern,derweil die Mutter
kochte, ein Mädchen vor der Thür und häuselte (spielte)ganz allein
und war recht zufrieden dabei, denn Kinder haben selten
Langeweile.Da kam ein steinaltes Weiblein daher, – es war die
Berchtl – und gieng zudem Kind hinzu und gab ihm einen verrosteten
Vierer. Dieses lief geschwindin die Küche hinein und gab ihn der
Mutter. Diese that ihn zu ihrem übrigenGeld und wollte dann dem
Weiblein einen Küchel dafür hinaustragen, aberdieses war
nirgendsmehr zu sehen oder zu erfragen, es war verschwunden mitLaub
und Staub. Seit der Zeit schaute es bei diesem Bauern aus, als
wennihm Zeug und Sach durch den Kamin und die Fenster hineinkämen,
und aufseinem Gelde ruhte ein besonderer Segen.

		3.

		Im Innerthal, das von der Kirche sich gegen den Triftkopf und
das Steinberger Joch zurückzieht, heißt ein großes Bauernhaus »zu
Vögl.« Dort ließeinmal ein BAuer den alten Brauch, am Gömachtabend
der Berchtl auf dem Tisch etwas stehenzu lassen, auch dort noch
nicht abkommen, als man es gar in vielen Häusernnicht mehr that und
viele nimmer an die Berchtl glaubten. Er sagte: »Bei meinem
Vaterund so lang ich es denk, ist's immer so gewesen, warum sollt'
ich anders thun? – DieAlten sind auch keine Narren gewesen; man
soll nichts ab- und nichts aufbringen.«Mit dem aber war die Bäurin,
die im Außerland in die Schule gegangen war,nicht einverstanden und
wollte von solchen Märlein nichts mehr halten, unddeßwegen ließ sie
auch der Berchtl nichts mehr stehen. Der Bauer sagte wohl,sie werde
aufstehen müssen kochen, sobald sie komme. Die Bäurin aber
meinte,bis die Berchtl sich sehen ließe, könnte sie noch 14 Tage
nach derEwigkeit im Bette liegen. Doch gar so lang hat's nicht
gedauert. Um Mitternachtkam sie mit ihren Kindern in die Kammer, wo
die Bauersleute schliefen, und dieBäuerin, die jetzt vor Schrecken
zitterte wie ein Laub, mußte in die Küchehinab und der Berchtl
kochen. Fortan hielt sie auch den alten Brauch gar fleißigund
glaubte auch, wie ihr Mann, daß man kein altes Herkommen abbringen
solle.

		4.

		Am Gömachtabend war es vorhin der Brauch, von allen Gerichten
des Nachtmahl seinen Löffel voll dem Feuer zu geben. In manchem
Hause ließ man auch das Übergebliebeneauf dem Tische stehen für die
Berchtl und ihre Kinder. Wenn alles schlafen war, kam siedann und
aß. Da wollte sie einmal einer belauschen und legte sich unter den
großenBacktrog hinein, der unter der Bank stand, und guckte durch
eine Spalte heraus.Die Berchtl kam wirklich. Sie war ein meeraltes
Weiblein mit zerrütteten Haaren undtrug ein so zerlumptes Gewand,
daß zehn Katzen nicht im Stande gewesen wären,darin eine Maus zu
fangen. Es waren auch viele Kinder bei ihr, Buben und Dirnlein,die
hatten auch gerade so zaunzerrissene Kleider an. Da sagte die Alte
zum Jüngsten:»Geh hin und verstreich dort die Spalte, wo der
Wunderwitz außergafft.« Das Kind giengzum Backtrog hin, fuhr mit
dem Finger über die Spalte und der Mensch d'rin war
augenblicklichstockblind. Das hatte er zum Lohn für die Neugierde,
daß er Gespenster anschauen wollte,und niemand konnte ihm helfen.
Auf den Rat eines erfahr'nen Mannes setzte er sich amnächsten
Gömachtsabend wieder in den Backtrog und klagte darin seine Not.
Dakam wieder die Berchtl mit ihren Kindern, kostete von den Speisen
auf dem Tisch, undbevor sie gieng, sagte sie zum gleichen Buben:
»Geh zum Trog und thu' die Spaltewieder auf.« Das Kind gieng hin,
blies durch die Ritze und der Blinde war wiedersehend, wie früher.
(Mitgeteilt von Peter Moser.)

		 

		 

	
		
		Frau Berchta bei Vilanders

		Auf dem Villanderer Berge weiß man von der wilden Fahrt und der
Frau Berchta gar Vieles zu erzählen. In den sogenannten
Klöckelnächten durfte sich Niemand mehr außer dem Hauseaufhalten,
den Frau Berchta nahm jeden, den sie noch im Freien fand, mit sich
fort. Sosah sie einmal, als sie nach Betläuten mit einem Wagen voll
Menschen vorbeifuhr, eineBauerndirne beim Brunnen, warf sie auf den
Wagen und fuhr damit weg. Dies arme Mädel kamnie wieder zum
Vorscheine. Als sie einmal an einem Bauernhause vorbeifuhr, riefen
ihr dieBewohner desselben zu: »Laß meinen Theil auch! laß meinen
Teil auch!« Am Morgen fandensie einen Mann an die Hausthüre
genagelt. Als in der folgenden Nacht Frau Berchtawieder
vorüberfuhr, riefen sie ihr zu: »Nimm meinen Theil auch! nimm
meinen Theil auch,«und sie nahm den Leichnam wieder fort.

		Überhaupt hatte Frau Berchta gar sonderbare Sitten und neckte
das Weibervolk und hielt es in strenger Zucht und Ordnung. Die
Dirnen wußten aber auch gar wirksame Mitteldagegen, wie das Athmen
in eine Mohnstampfe und Ähnliches.Am schlimmsten zeigte sie sich
aber um Weihnachten. Damußte das Werg abgesponnen und das Garn
abgewunden, dasGeschirre gescheuert und alles rein und geordnet
sein, wennsie das Vergehen nicht schwer ahnden sollte.
(VillandererBerg.)

		 

		 

	
		
		Die wilde Fahrt (2)

		An einem Hofe in Stilfs zog immer die wilde Fahrt vorbei. Da
legte einmal ein Knecht einen Baumstamm quer über den Weg, um zu
sehen, wasnun geschehen würde. Als es Nacht wurde, kam wirklich die
wilde Fahrt. Nunhörte der Knecht, der schon im Bett lag, eine
Stimme, die sprach: »In diesenBaum schlage ich eine Hacke hinein.«
Von demselben Augenblick an konnte derKnecht nicht mehr gehen und
er hatte große Schmerzen am Fuße, aber Niemand konnteihm helfen.
Als er gerade ein Jahr lang diese Schmerzen erduldet hatte, kam
wiederdie wilde Fahrt; diesmal hörte er die nämliche Stimme sagen:
»Hier habe ichvoriges Jahr eine Hacke hineingeschlagen, die will
ich nun wieder mitnehmen.«Und als diese Worte gesprochen waren, war
der Knecht gesund. (Stilfs.)

		 

		 

	
		
		Das Berchtenlaufen

		Alle Jahre um Dreikönig laufen die Berchten; diese sind
gekleidet wie recht häßliche Tiere und haben Bockshörner auf und
große Schellen an. So sind auch einmal vor langer Zeit dieBerchten
– es waren ihrer zwölf – über den Hüttenbrunnen hin- und
hergesprungen vorlauter Übermut. Da war auf einmal eine dreizehnte,
noch viel abscheulichere, unter ihnen,welche viel höher sprang als
alle anderen. Wie nun die anderen diese sahen, liefen siealle bis
auf einen davon; denn dieser meinte, er würde wohl fertig werden
mit jener undfieng zu raufen an. Aber sie sprang auf ihn los und
warf ihn auf den Boden, daß er sicheinen Fuß brach. Die andere
Berchta lief aber dann davon und als sie den Fuß aufhob,sah er, daß
sie Bockfüße habe. Der Mann aber, der sich den Fuß gebrochen
hatte,starb am zweiten Tage darauf. Er bereute noch seinen Frevel,
daß er dort mitjener Berchta zu raufen angefangen habe. Noch jetzt
haben die Bauern den Glauben,daß je mehr Berchten laufen, desto
besser auch das Jahr würde. Deßhalbbewirthet man sie auch mit
Schnaps und Kletzenbrod. Auch am Sebastianstage laufendie Berchten.
(Fieberbrunn.)

		 

		 

	
		
		Der eiserne Handschuh

		Auf Leibnig fand eine Bäuerin am Dreikönigstage morgens
einen eisernen Handschuh auf dem Herde liegen. Sie zeigte ihren
Fund dem Bauern und dieser sagte, daß derselbevermuthlich der
»wilden Berchta« gehöre. Man erzählte die Sache dem Pfarrer,
welcher denRath gab, den Handschuh in einem Kasten sorgfältig
aufzubewahren, das ganze Jahr ihnnicht anzusehen und ihn in der
Dreikönigsnacht wieder auf den Herd zu legen. Der Rathwurde
befolgt, und als am folgenden Morgen die Bäuerin in die Küche
gieng, um Suppezu kochen, fand sie an der Stelle des Handschuhes
ein Häuflein Gold. (Bozner Zeitung 1881, Nr. 184.)

		 

		 

	
		
		Stampa

		Stampa geht in der Gegend von Nassereith um und sucht Kinder und
Wöchnerinnen zu entführen. Deßhalb müssen die Männer auf ihre
Frauen und die neugeborenen Kinder wohlacht haben und dabei wachen.
Einmal – es sind etwa sechzig Jahre her – wachte ein Mannbei seinem
Weibe, das in dem Wochenbett lag. Plötzlich hörte er die Stampa
kommen undschrie: »Weib, die Stampa ist da!« Wirklich sah er auch
ihren Roßkopf. Sie floh, jedochohne Schaden anzurichten fort, weil
der Mann gewacht hatte. Dies hat sich im Weiler Dormitzzugetragen.
– Eines Abends befand sich in einer Bauernstube zu Nassereith ein
Kindallein. Da schaute Stampa zum Fenster hinein, nahm das Kind und
trug es fort, mußtees aber unter einem Baume liegen lassen, unter
dem das Wasser, in dem man das Kindnach der Taufe gebadet hatte,
ausgeschüttet war. Es ist das überhaupt der Fall, daß Stampadas
Taufwasser scheut und an Orten, wo nur ein Tropfen davon haftet,
die Gewalt verliert.Stampa schaut wie ein gespenstisches Weib aus,
hat jedoch einen Roßkopf, den sie nichtselten zum Fenster
hineinsteckt. – Manchmal erscheint sie mit einer langen Nase.Darauf
hat folgendes Bezug: Wie sie wieder einmal umgieng, fand sie einen
Schuster nochspät abends arbeiten. Sie schaute nun in die Stube
hinein und fragte: »Schuster, wiegefällt dir meine lange Nase?« Der
Schuster war nicht faul, nahm den Leisten,hielt ihn dem Gespenst
vor und that die Gegenfrage: »Stampa, wie gefällt dirmein Leisten?«
Da eilte Stampa lachend davon. Vorzüglich soll Stampa um
Weihnachtenumgehen. (Nassereith.)

		 

		 

	
		
		Stempa

		Sehr gern aß Stempa Nüsse und stahl diese, sobald sie reif
wurden, von den Bäumen. Die Bauern wurden darüber böse und sannen
auf ein Mittel, der Diebin ihr Stehlen zu verleiden. Einer nahm nun
der Stempa, während sie unter einem Baum schlief, ihre Bulge
(Sack), trennte deren Boden auf und legte ihn wieder an die vorige
Stelle. Als sie erwachte, rief sie ihrem Manne und Parlör kam und
selbander giengen sie Nüsse stehlen. Der Mann stieg auf den Baum
und schlug die Früchte herab, Stempa füllte damit die Bulge, die
aber nie voll wurde. Endlich war Parlör des Dreschens müde und
wollte seine Arbeit beenden. Stempa rief aber: »Alter, drisch nur
fort, der Sack ist noch lange nicht voll.« Da schlug er wieder
fort. Doch endlich stieg er, der Arbeit übersatt, vom Baum und sah
die Bulge an. Da fand er deren Boden aufgetrennt. Erzürnt über die
Unachtsamkeit seiner Frau gab er ihr eine Maulschelle, daß sie
glaubte, es blitzte. Da erhoben die Bauern, die hinter dem Gestäude
versteckt waren, ein lautes Gelächter – und dies verdroß die beiden
wilden Leute so,daß sie auf den »Fennisberg« entflohen und
sich nicht mehr in der Nähe sehenließen. (Fersinathal.)

		 

		 

	
		
		Die Spinnerin im Knappenloche

		Im Knappenloch, zwischen dem Dorfe und Schlosse Tirol,
befindet sich an der Seitenwand rechts ein viereckiges Loch.

		Wenn man bei diesem horcht, soll man das Schnurren des Rädchens,
hören, welches die Spinnerin drinnen in Bewegung setzt. (Bei
Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Oberkofler

		Der Bauer am Hofe zu Oberkofel in Ulten hatte ein Saliges
Fräulein unter der Bedingung zurEhe bekommen, daß er ihre Herkunft
niemandem verrathe. Einstmals aber offenbarte er aufdem Kirchenwege
seinem Nachbar, welcher weitum die vornehme Hausfrau zu haben sich
rühmte, ausEitelkeit das Geheimniß. Als er aber nach Hause kam, war
seine Frau nebst den 13 Kindern, dieer bereits mit ihr erzeugt
hatte, für immer verschwunden. (Ulten.)

		 

		 

	
		
		Die Salingen in den Wäschfratten

		In den »Wäschfratten« hielten sich die Salingen am liebsten auf,
bis endlich die Knappendort einzogen und die Frauen mit ihrem Lärm
vertrieben. Als die Saligen noch dort wohnten, sah einmal ein
braver Bursche die schönen Frauen und verliebte sich in die
jüngste. Erschlich sich nun oft in die »Wäschfratten« und endlich
glückte es ihm, daß die Frauenihn ansprachen und freundlich
aufnahmen. Er kam nun öfters mit ihnen zusammen undeinmal faßte er
den Mut, teilte der jüngsten seine Liebe mit und sagte, wenn sie
ihnnicht möge, müsse er bald sterben. Da trösteten ihn die Frauen
und die jüngste mahnteihn zur Geduld. Später sagte sie ihm ihre
Hand zu mit den Worten: »Ich will deine Brautwerden, weil du so
brav bist, aber du mußt, um mich abzuholen, einen Wagen nehmen, der
mit einem schwarzen und einem weißen Ochsen bespannt ist, und jeden
mußt du täglich mit drei schwarzen und drei weißen Bohnen füttern.
Dann kannst du in der und der Nacht kommen und mich heimführen.«
Aber Eines muß ich dir noch sagen: »Du mußt mich mit über das Bett
heraushangenden Haaren schlafen lassen. Würdest du nur einmal meine
Haare in's Bett legen, trifft Unglück mich und dich.«

		Er versprach ihr fest und heilig, ihren Wunsch stets zu
erfüllen, that nach ihrem Gebote und holte sie in der bestimmten
Nacht mit dem befohlenen Gespann ab. Sie wurde nun sein Weib und
eine schönere Bäuerin war auf Gottes Erdboden nicht zu finden.
Glück und Segen waren aber mit ihr in Haus und Hof eingezogen. Wenn
sie schlief, hiengen ihre goldfarbigen Haare über den Bettrand
hinunter, so daß sie den Boden berührten. So lebten sie lange
glücklich und zufrieden und ihre Ehe war mit allerliebsten Kindern
gesegnet. In einer Nacht aber, als das goldblonde Haar des Weibes
gar schön im Mondscheine glänzte, kam dem Manne der Gedanke: »Was
würde sie thun, wenn ich ihr Haar hereinzöge und es auf das Kissen
legte?« – Er that es. Da sprang die Frau weinend und jammernd auf
und eilte in den Wald. Sie war für ihn verschwunden. Nur, wenn der
Mann abwesend war, kam sie in das Haus, ihre Kinder zu besuchen und
zu kämmen. Als dies der Bauer merkte, blieb er versteckt zu Hause
und wollte sein Weib fangen, allein es verschwand vor seinen Augen
und ließ sich nie mehr sehen, und über Haus und Hof kam Unglück
über Unglück, – nur die Kinderhatten Segen. (Aichleit.)

		 

		 

	
		
		Die Salingen

		1.

		Die Frauen, welche die »Salingen« heißen, tanzen und singen
gerne. Den Guten sind sie hold, denBösen gram. Auf »Mühlegg« und
bein »Taufnerbrünnel« tanzten die Salingen am liebsten.Sie waren
prächtig gekleidet und sangen wunderschön zum Tanze. Da hätten die
Bursche,die dies sahen, wohl auch gerne mitgetanzt, aber nur ganz
braven wurde dies Glück zu Theil.Kamen Bursche, die schon
Liebschaften hatten, in die Nähe, verschwanden die Frauen auf
derStelle. Auf der »Zingler- und Mittagsspitze« erschienen solche
Frauen oft und lockten dasweidende Vieh. War der Hirt ohne eine
Liebschaft, so führten sie das Vieh auf guteWeideplätze und es nahm
zusehends auf; hatte aber der Hüter kein reines Herz, verlockten
sie dieKühe, daß man sie abends weit und breit suchen mußte. –
Einmal verirrten sichdrei Bursche, die auf Wanderschaft gehen
wollten, am Tage ihrer Abreise im Walde unter »Frawort«und fanden
ein großes Feuer. Sie setzten sich daran und wohl that ihnen die
Wärme in derkalten Herbstnacht. Wie sie behaglich von ihrer Reise
und ihren Entwürfen plauderten, kamen, -es gieng schon gegen
Mitternacht, – drei wunderschöne Frauen, setzten sich zu ihnen
undversprachen, sie glücklich zu machen, wenn sie das, was sie
ihnen geben würden, binneneinem Jahre keinem Weibsbilde zeigen oder
geben würden. Da bekam jeder ein goldenes Ringleinund dankend
schieden sie, als der Morgen annahte, von den Salingen. Allein, wie
es auf derWanderschaft geht, die Bursche fanden Mädchen, die ihnen
gefielen, und gaben diesen diekostbarenGeschenke der Frauen.
Heimgekehrt, hatten sie nie mehr das Glück, eine solcheFrau zu
sehen, und kein guter Stern leuchtete ihnen. (Aichleit.)

		2.

		Einige Mädchen von Aichleit waren auf dem Felde und sahen ein
Seil spannen vom »Unterkreßbrunn« bis zur »Rast«. Voll Staunen
standen sie still und schauten, wer das thue. Bald kamen drei
wunderschöne Frauen und hängten blühendweiße Wäsche auf. Da dachten
sich die armen Dirnen: »Mein Gott, haben diese Frauen so viele und
schöne Wäsche. Davon könntensie uns wohl etwas schenken!« und
giengen zu den Frauen und baten um ein Kopftuch. Sie wurdenvon den
Salingen freundlich empfangen und ermahnt, fleißig zu spinnen.
Thäten sie dies,würde jedes Mädchen ein schönes Tuch bekommen.
Allein, während die Frauen mitihnen huldvoll sprachen, wollte eine
Dirne ein Stück Wäsche entwenden und blitzschnellwaren »Salinge«
und Wäsche verschwunden. (Aichleit.)

		 

		 

	
		
		Waldfräulein

		Auf der Mendel gab es sehr viele Waldfräulein. Sie waren
gutmüthige Wesen und verkehrten nicht selten mit den Bewohnern der
dortigen Gegend; man wußte jedoch nie genau, wovon sie lebten und
woher sie gekommen. (Kaltern.)

		 

		 

	
		
		Die Waldfräulein bei Falkwand

		Falkwand ist der größte Bauernhof in Stuls. Neben
ihm ragt eine hohe Felswand empor, über die ein Wasserfall
herniederrauscht. An dieser Wand sah man oft von Platt aus
blendendweiße Wäschehangen, die den Waldfräulein gehörte. Diese
standen mit dem Bauern in Falkwand in gar freundlichemVerkehre. Oft
stahl sich der Bauer nachts von seinem Weibe weg und besuchte die
Waldweiblein,die ihm allerlei gute Rathschläge für sein Hauswesen
gaben und ihm prophezeiten, daß keinFalkwänder Bauer jemals
schlecht stehen werde. Als dieses freundliche Verhältniß schonlange
gedauert hatte, merkte endlich die Bäuerin, daß ihr Mann sich oft
nachts entfernte,und hegte allerlei Argwohn bei sich. Um nun zu
erfahren, wohin er hege, hängte sie ihm einenZwirnfaden an und
behielt den großen Knäuel in ihren Händen. Der Bauer gieng zu
denFräulein und zog den Faden mit sich. Kaum war er bei den
Waldfräulein angekommen, als siealsogleich den Zwirnfaden bemerkten
und ihn auf der Stelle umkehren hießen. Zugleich sagtensie ihm, daß
er in Zukunft nicht mehr kommen dürfe. Er befolgte ihren Befehl und
gingnach Hause. Später gieng er noch oft zur Wand hinauf und
forschte nach den Fräulein, alleinsein Suchen war vergebens, denn
er konnte sie nie mehr finden. (Passeier.)

		 

		 

	
		
		Vom Frauenstein

		Zwischen Kropfbühl und Unterastlen, im Stinker
genannt, wohnten vor Zeiten wilde Fräulein. Sie hatten sich dort
eine neun Stufen tiefe Höhle gegraben. Auch hatten sie eineneigenen
Stein, auf dem sie sich sehen ließen und der deshalb
Frauenstein hieß. Mansah sie oft auf demselben sitzen, wie
sie ihre blonden Haare kämmten und schöne Lieder sangen.Nahte sich
ihnen ein Mensch, so zogen sie sich schnell in ihre Höhle zurück.
Ebenso haustenauch zwischen dem Franzenhaus (bei Huben) und
Plategg wilde Fräulein. (Ötzthal.)

		 

		 

	
		
		Vom Schlaraffenlande

		Das Schlaraffenland liegt zwischen Brand bei
Längenfeld und Burgstein. Einst sangen nicht weit von
Brand sieben wilde Frauen ihr Lied; da wollte ein Bursche,der es
hörte, sich ihnen nähern, allein alle waren im Nu verschwunden. Der
Getäuschteschaute nach der Richtung, in der sie entflohen waren,
und sah eine große Thüre geöffnetund durch diese erblickte er eine
weite, herrliche Landschaft. Da standen auf den üppigen Flurendie
herrlichsten Bäume, an denen köstliche Früchte hiengen; Thal und
Hügelwaren reich überwachsen, und zwischen Äckern lachten
stattliche Dörfer und prächtigeStädte. Der Bursche wollte das
schöne Land betreten, allein die Frauen kämpften gegen ihn
undendlich wurde das Thor vor seinen Augen geschlossen. Später
konnte er den Eingang nicht mehr finden.Diese herrliche Landschaft
wurde von Wanderern, die noch spät auf dem Wege waren,
öftersgesehen. (Ötzthal.)

		 

		 

	
		
		Wilde Fräulein in Sölden

		In der Gamslecke oberhalb Sölden ist noch eine geräumige
Felsenhöhle, welche die Fräuleinhöhleheißt. Diese soll in
grauer Vorzeit von kleinen, netten Weiblein, die man jetzt
gewöhnlich diewilden Fräulein heißt, bewohnt gewesen sein. Alte
Leute erzählen jetzt noch, wie ihre Großväterin der Höhle zwar
nicht mehr die Fräulein, aber die Überbleibsel ihrer Einrichtung
gesehen haben.

		– Die Fräulein verstanden sich vorzüglich auf das Wetter. Sie
wußten in vorhinein, ob das kommende Jahr ein gutes oder schlechtes
sein werde; sie sagten den Bauern, was man säen solle und wanndie
Ernte einzufechsen sei.

		– Es war im Herbste. Der Roggen stand noch fast grün auf dem
Acker, da sagte ein Fräulein zueinem rathlosen Bauern: »Schneide
deinen Roggen!« Der Bauer folgte den Worten, schnittden Roggen und
brachte ihn in die Scheuer. – Die übrigen Bauern lachten den frühen
Einheimseraus und foppten ihn auf allen Wegen und Stegen. Allein
ihr Übermuth verwandelte sich in Trauer;denn ehe man es vermuthete,
begann es zu schneien und zu schneien, daß der Roggen auf
denFeldern ganz und gar verdarb.

		Die Fräulein sahen die Knaben nicht ungerne und lockten sie in
ihre Höhlen, wo sie die kleinen Burschen herrlich bewirtheten und
alles taten, was sie ihnen aus den Augen lesenkonnten. Diese
verzogenen Kinder wurden dann die ärgsten »Ragger« im Tal.
Besonders führtendiese Zöglinge der Weiblein im Winter ein tolles
und volles Leben und kutschierten auf denkleinen goldenen Schlitten
der Fräulein »über Teufl und Tuifl,« wie die Söldner nochsagen, ins
Tal herunter.

		Als die Söldner dies gesehen hatten, ließen sie ihre Kinder
nicht mehr zur Höhle der wilden Fräulein hinauf. Darüber entstand
bei den Weiblein großer Jammer und großes Klagen, dasman besonders
in stillen Nächten hörte. Ein Knabe, der ein Fräulein allzu gern
hatte, konnte dasKlagen nicht länger hören, lief seinen Eltern
davon und schlich sich zu seiner kleinen Geliebten.Die Eltern
ließen links und rechts nach dem Knaben suchen, allein nirgends
konnte man ihnfinden. Schon hatte man die Hoffnung, von ihm jemals
wieder etwas zu erfahren, aufgegeben, alsman am Vorabende des
WalburgiTages in der Höhle droben Klaggesänge hörte. DieTalbewohner
lauschten und hörten folgendes:

		»Die Runa und der Tuit sind g'storben,

Uns trifft's morgen!«

		Seit diesem Abend hörte und sah man nichts mehr von denFräulein.
Die räthselhaften Weibchen und der Knabe warenspurlos verschwunden.
(Ötztal.)

		 

		 

	
		
		Die Hollenleut

		Die Hollenleut sind unächte Kinder Adams, die er verheimlichen
wollte, und deßhalb bleiben sie den Menschen meist unsichtbar. Auf
dem Stein, einem Bauernhofe ob dem Wasserfall, wareinmal
eine gar eifrige und zu jeder Arbeit geschickte Dienstmagd. Da fuhr
der Bauer miteinem hinkenden Roß von Lienz durch den Klauswald heim
und hörte von der Zoppitwand herrufen: »Praus mit dem krumpen Rauß
(Roß), sag' deiner Dirne: Sagload, dein Mutter istPulver und
todt.«

		Am nächsten Morgen erzählte der Bauer dies Begebniß und die Magd
fieng heftig an zu weinen und sagte: »Ich muß gehen, meine Mutter
ist todt.« Beim Abschiede gab sie derBäuerin einen Zwirnknäuel mit
den Worten: »Sag nie, der Zwirn werde nicht gar.« – DieBäuerin
hatte lange den Knäuel und er wurde nicht kleiner, so viel sie auch
davonabwickelte. Einmal gab sie ihn der Näherin und als diese Faden
auf Faden von ihm nahm,ohne daß man es merkte, rief sie verwundert
aus: »Der Zwirn wird gar nimmer gar«, undsogleich war das Garn zu
Ende.

		Auf dem Hinteregger Berge verfolgte ein Jäger eine Gemse.
Da erschien ein Hollenweibchen und rief: »Schieß mir mein Geißlein
nit, schieß mir mein Geißlein nit!« und derJäger ließ das Thier
laufen.

		Einmal wurde ein Hollenweibchen vom wilden Manne verfolgt. Da
lief es zu einem Mäher und bat ihn, es in seine Messerscheide
schlüpfen zu lassen. Er erlaubte es,und das Weibchen war gerettet.
Früher wurden drei Kreuze in die Baumstöcke gehauen,damit die
Hollenweibchen sich darauf setzen könnten und so von dem wilden
Mannesicher wären. (Windisch-Matrei.)

		 

		 

	
		
		Die wilde Dirne

		Bei einem Bauern, der unferne Landeck saß, diente eine wilde
Dirne. Seitdem die Magd auf dem Hofe war, ruhte der Segen auf dem
Hause. Das Vieh blieb gesund, die Kühe gaben viel Milch und
dieHennen legten oft und große Eier. Das Getreide stand immer schön
und weder Wind noch Wetterschadete demselben. Wenn die Zeit des
Schnittes oder des Mahdes bevorstand, sagte die Wilde, wannman das
Korn schneiden oder das Gras mähen solle, und weil man ihrem Rathe
folgte, brachteman gewiß immer die Ernte glücklich unter Dach. So
gieng es viele Jahre hindurch und derBauer dachte sich oft, diese
Dirne ist mehr als Goldes werth. Als eines Tages der Bauer auf dem
Feldepflügte, rief plötzlich ein Wilder von den Schrofen
herunter:

		»Jochtrager, Stiertreiber!

Sag zur Stutzamutza,

Die Rauchrinda ist todt.«

		Der Pflügende wußte nicht, was der wilde Mann mit diesem Ruf
wollte, und arbeitete tüchtig vorwärts. Als er nach gethaner Arbeit
nach Hause gekehrt war und beim Mittagessensaß, erzählte er vom
Rufe des wilden Mannes. Da fieng die wilde Magd an zu weinenund
sprach: »Jetzt muß ich gehen, denn es ist meine Mutter gestorben.«
– Der Bauer bat sie,noch länger zu bleiben, jedoch die Wilde ließ
sich nicht zurückhalten. Wie er sah, daßihr Entschluß gefaßt war,
sagte der Bauer: »So sag' mir doch, was muß ich thun, daßich auch
in Zukunft so viel Glück mit der Milch habe, wie während deiner
Dienstzeit.« – Darauf erwiderte die Dirne: »Wenn du mit der
Wirthschaft willst glücklich sein, so mußtdu den haarigen Wurm lieb
haben und gut halten.« Mit diesen Worten gieng sie weg und stiegin
die Schrofen hinauf. Der Bauer folgte aber ihrem Rathe, hielt die
schwarze Katze, – denn diesehatte sie unter dem haarigen Wurm
verstanden, – gut und hatte immer Glück und Segen. (Grins.)

		 

		 

	
		
		Die Dirne wird abgerufen

		Einst gieng ein Mann durch die einsame Grauner Au. Da
hörte er ganz nahe eine Stimme, die rief: »Pauli Geiger, grüß' mir
Deine Dirn und sag' ihr, der Horzel Porzel sei abgegangen.« Der
Mann,zuhause angekommen, erzählte, was ihm begegnet sei. Da weinte
die Magd, packte schweigend ihre Sachenzusammen und verließ den
Hof. Niemand hat sie seitdem wieder gesehen. (Mals.)

		 

		 

	
		
		Die Waldfrauen

		In einer Berghöle ob Schluderns wohnten einst drei Fräulein, die
waren ganz wild und von dem Umgange mit Menschen durch einen großen
Wald abgeschlossen. Ihre Nahrung bestand theils ausKräutern, die
sie im Walde suchten, theils aus Menschen, welche sie anpackten.
Wenn es sichnämlich ereignete, daß sie einen Menschen erblickten,
so fielen sie über ihn herund schleppten ihn mit sich in ihre Höle.
Hier wurde er angebunden und zur Arbeit gezwungen. War erfleißig,
so fütterten sie ihn, bis er recht fett war, zeigte er sich faul
und ungeschickt,so wurde ihm gleich auf einem Baumstumpf der Kopf
abgehauen. Daher wich ihnen jedermann fleißigaus, und niemand wagte
es, an ihrer Höhle vorbeizugehen. Nur ein Bauer hatte einmal den
Muth dazuund kam wirklich ungeschoren davon. Die Sache gieng aber
so.

		Als er an der Höhle vorbei kam, giengen die Fräulein zwar auf
ihn los, schleppten ihn aber nicht in die Höhle, sondern gaben ihm
bloß einen Gürtel. Diesen sagten sie, solle ernehmen und damit
seinen Leib umgürten. Der Bauer war ein listiger Kerl, that, als ob
alles recht wäre,und gieng mit dem Gürtel weiter. Nachdem er ein
Stück gegangen war, versuchte er die Beschaffenheitdes Gürtels,
aber nicht an sich, sondern an einem Baume. Kaum hatte er den
Gürtel an den Baum geschlungen, so brech dieser ab und der Bauer
freute sich über seine Klugheit. Er gieng nun seinen Weg weiter,
und als er heim kam, fand er die Magd schwer krank. Sie aß nichts
und trank nichts, und lag da wie gestorben. Aber auf einmal sprang
sie auf und lief unaufhaltsam dem Walde zu. Der Bauer rannte ihr
nach und sie lief geraden Weges zur Höhle der wilden Fräulein. Denn
sie selbst war auch eins von ihnen, und sobald sie ihre Schwestern,
die vor der Höhle warteten, erreicht hatte, verschwanden alle drei
von der Stelle und wurden von da an nie mehr gesehen.
(Schluderns.)

		 

		 

	
		
		Die Fanga und der Jäger

		Ein Jäger, der den ganzen Tag gejagt hatte und sehr müde war,
kam spät abends zu einer leeren Sennhütte. Er beschloß, darin zu
übernachten, legte seine gemachte Beute, eine fette Gemse, auf's
Dach hinauf und gieng in die Hütte. Als er dort bei einem
aufgemachten Feuer sich wärmte und die Abendkost bereitete, hörte
er plötzlich ein Jammern vor dem Hause und vernahm deutlich die
Worte:

		»Da liegt uns're schöne Kuh,

Sie ist todt, ja todt.«

		Gleich darauf kam ein wunderschönes Weib in die Hütte und
sprach: »Du hast uns eine Kuh getödtet, deshalb will ich dich in
Stücke zerreißen.« Der Jäger erwiderte aber ohne sich lange zu
besinnen: »Und ich erschieße dich.« Da fürchtete sich die Fanga
doch ein wenig und sprach: »Diesmal will ich dir noch nichts zu
Leide thun, aber wenn du noch in Zukunft eine unserer Kühe tödtest,
dann Wehe dir! Doch komme in unseren Stall, dann kannst du sehen,
wo uns die Kuh abgeht.« Der Schütze folgte den Worten der Fanga und
gieng mit ihr. Sie führte ihn in eine unterirdische Höhle, in
welcher ringsum Krippen angebracht waren. An jeder hieng eine
Gemse, nur eine Stelle war leer. Auf diese wies die Fanga hin und
sprach: »Siehst du, hier ist eine leere Krippe, hier hast du uns
eine Kuh herausgeschossen. Jetzt geh' nach Hause und thu' unsern
Kühen kein Leid mehr.« Der Jäger gieng aus der Höhle und schoß
keine Gemse mehr. (Paznaun.)

		 

		 

	
		
		Die Kaiserfrau am Nachtberg

		Nachtberg heißt der Berg, der die Täler Brantenberg und Thiersee
von einander scheidet. Seinen Namen hat er wahrscheinlich von den
tiefen Schatten, die seine dichten Föhren- undFichtenwälder über
ihn ausbreiten. In diesen Forsten hielt sich einst viel Hoch-
undRotwild auf, und allbekannt war der Reichthum des Wildes auf dem
Nachtberge. Das war zulockend für Jäger und Wilderer. Der Nachtberg
war ihr liebstes Jagdrevier, aber mancherSchütze verschwand auch
spurlos und ward nie wieder gesehen. Da ereignete es sich
aucheinmal, daß der Senner einer Alpe, die im Bereiche des
Nachtberges lag, Butter und Käsezu Thale trug. Wie er so für sich
hingieng, sah er plötzlich auf einem niedrigen Hügel, derbeiläufig
hundert Schritte von ihm entfernt lag, eine hohe Frau stehen, in
deren ganzerGestalt und Haltung hohe Würde ausgedrückt war. Sie
trug einen grünen Hut und ein langes,dunkles Kleid, das an die
alten, faltenreichen Jagdröcke mahnte. Als der Senner diessah,
blieb er verwundert stehen. Da winkte sie ihm freundlich und er
folgte etwaszögernd diesem Zeichen. Wie er ihr nahe stand, überfiel
ihn ein kalter Schauer, denner hatte noch nie eine so schöne und so
geisterhafte Frau gesehen. Sie sprach zuihm: »Einstmals waren hier
die herrlichsten Jagdreviere, und Grafen und Fürsten jagten
indiesen Wäldern nach edlem Wilde, doch jetzt haben die bösen
Menschen bald die unschuldigenThiere hier oben ausgetilgt und
mancher ehrliche Mann ist hier den Wilderernerlegen. Darum habe ich
dich zum Beschützer meines Reiches und meiner Thiere erwählt
unddich gerufen, auf daß du das Wild schützest und jeden Wilddieb
tödtest!«

		Da graute dem Senner vor diesem Vorschlage und er wollte nicht
darauf eingehen. Als die Frau dies sah, drohte sie ihm mit
erhobenem Finger und sprach: »Wehe dir, wenn du mirnicht folgest!
Ich werde dann deine Alpenwirthschaft, die ich so lange beschützt
habe,verderben und kein einziges Stück deiner Herde soll am Leben
bleiben.« Da schaudertees dem Sennen und er versprach, der Mahnung
zu folgen und jeden Wildschützen ausdem Wege zu räumen. – Er hielt
auch sein Wort und schonte keinen. Da begann dasWild wieder auf dem
Nachtberge sich zu vermehren und der Berg war gescheut
derKaiserfrau wegen, der man das Verunglücken so vieler
Wildschützen zuschrieb.

		Heutzutage zeigt man noch die Fußspuren am Steine, worauf sie
damals gestanden war, und noch lebt ein alter Wildschütze, der sie
einmal auf jenem Felsen stehend und ihmdrohend gesehen haben will.
Nie, sagen alte Schützen, sei der Berg seither wildlosgewesen.
Selbst dann, wenn man glaubte, die letzte Gemse sei dort
geschossenworden, seien wieder neue Gemsenherden gekommen, ohne daß
man wußte woher. (Bei Kirchbühel.)

		 

		 

	
		
		Die Magd in Andrian

		Bei einem Bauern in Andrian diente eine Magd, die ihren
Namen geheim hielt und von einem Nörglein oft auf verschiedene
Weise geneckt wurde. Einmal fuhr der Bauer in den Wald hinaus,um
Holz zu holen. Da hörte er plötzlich eine Stimme, die also rief:
»Waldmann, Waldmann, sag'zum Giragingele, das Hörele sei
gestorben«. Der Bauer merkte sich diese Worte und erzählte,als er
nach Hause gekommen war, den Vorfall beim Nachtessen und sprach
scherzend zur Magd:»Jetzt wissen wir einmal, wie du heißest.« – Die
Dirne hatte kaum die Worte des Bauernvernommen, als sie weglief und
für ewige Zeiten verschwand. (Bei Andrian.)

		 

		 

	
		
		Willeweiß

		Als der wilde Mann in Welschnofen sein Unwesen trieb,
lebte dort ein Weiblein, das Willeweiß, hieß. Sie lebte beim
Geiger auf Kar, einem einschichtigen Gehöfte,
abseitsvom Thale. Wenn morgens auf dem Herde aufgefeuert wurde, saß
sie am Feuer, redete nicht,deutete nicht, – und alle hatten Scheu
vor dem kleinen grauen Wesen. Längst wäre man dasstille Weiblein
losgeworden, – aber alles war umsonst. Da kam einmai ein frommer
Kapuzinerzum Hofe und gab guten Rath. Er sagte zur Bäuerin, sie
solle nachts Eier aufschlagen undderen Schalen auf den Herd
stellen. Sie that es. Des Morgens kam die Willeweiß, und alssie die
Schalen sah, sagte sie:

		»Ich bin ein alter Narr,

ich gedenk in Kar

Neunmal Wies und neunmal Wald,

Das Reiterjoch ein Goldwurzel,

Die Plengger Lammer ein Messerkling,

Die Rotwand ein Kinderhand,

Den Schlern als ein Nußkern,

Aber so viel Hafelen auf einem Herd,

Hab' ich meiner Lebtag noch nicht geseh'n!«

		Mit diesen Worten zog sie aus Küche und Hof und war für immer
verschwunden. (Welschnofen.)

		 

		 

	
		
		Das wilde Weibchen

		In einem Dorfe im Oberinnthal kam sieben Jahre lang ein wildes
Weibchen zu einer Familie auf Besuch und setzte sich schweigend auf
den Herd. Es that keinem ein Leid, doch niemand getraute sich, zu
ihm etwas zu sagen. Da gieng der Bauer eines Tages auf einen Berg
Holz hacken. Als er bei seiner Arbeit einmal aufschaute, sah er zu
seinem größten Schrecken einen wilden Mann vor sich, der zu ihm
sprach: »Du, Holzhacker, sag' zum Stitzl, zum Wizl, der Thorizl sei
todt!« Abends, als der Bauer heimgekommen war, teilte er dem wilden
Weibchen die Botschaft mit. Da begann es zu weinen und zu klagen
und sprach: »Hättet ihr mich um mehr gefragt, hätte ich euch mehr
gesagt!« Mit diesen Worten machte es sich auf und davon und ließ
sich nie wieder sehen. (Bei Imst.)

		 

		 

	
		
		Die Kohlfräulein

		Im Oberwald, der sich gegen die Ultner Gränze hinzieht, hausten
vor vielen Jahren die Kohlfräulein, welche verwünschte Leute waren.
Zu Zeiten kamen sie auf die nahe gelegeneWeide, um mit den das Vieh
hütenden Kindern zu kurzweilen. Sie hüpften und tanzten,rupften
auch für das Vieh Gras, molken aber dafür auch die Kühe. Kamen
zuweilen erwachseneLeute in die Nähe, flohen sie zu einer großen
»Ganne« und verschwanden darin spurlos.Sie waren bunt gekleidet und
nicht höher als ein Tisch. Im Oberwalde, wo es viele solcheFräulein
gab, wohnte auch der wilde Mann, der ihnen auflauerte oder auf sie
Jagd machte.Fieng er ein Fräulein, rieß er es in Stücke und fraß es
auf. Wenn er ein Fräulein jagte,gab es für dieses nur ein Mittel,
sich zu retten.

		Es mußte sich auf einen Baumstock setzen, in den ein Kreuz
gehauen war. Aber das Kreuzmußte in den Stock gehackt werden,
während der Baumstamm fiel. Da es im Walde nichthäufig solche
Stöcke gab, wurden viele Fräulein gejagt und zerrissen und man
hörtesie oft jämmerlich schreien.

		Ein alter Pergerbauer, dessen Hof an den Oberwald gränzte, rief
einmal dem wildenMann, als er jagte, zu: »Wildmann, trag' mir mein
Theil her!« Auf dies kam schnellder Wilde und hängte eine kleine
Frauenhand an die Hausthüre, die man nicht wegbringenkonnte. Des
andern Tags, als wieder der wilde Mann vorbeifuhr, rief derBauer:
»Wildmann, geh' her um dein Theil!« Darauf nahm der Jäger die Hand
undtrug sie fort. Nach und nach verloren sich die Kohlfräulein, und
als der wildeMann keine Fräulein mehr zu fressen bekam, gieng er
auch fort. (Proveis.)

		 

		 

	
		
		Das Nörgele auf der Tann

		Vor Zeiten erschien bald da, bald dort ein Männlein, Niemand
wußte woher.

		Es hatte ein graues G'wandl an, und wenn es gut aufg'legt war,
strich es sich den langen grauen Bart. Im Sommer soll es sich auf
der Alm aufgehalten haben, und zur Herbstzeit kam'sherunter zu den
Höfen. Immer kehrte es auf dem Ritten ein und in Sarnthal bei
Leuten, die waren,wie sie sein sollten. So ein Bauer lebte lange
vor uns in Sarnthal, der hatte seine Mühleoben im Berg. Wie der
Bach einmal gieng und das Rad trieb, führte er das Korn hinauf,
mahlteund mahlte, bis er das letzte Körnlein auf der Mühle
hatte.

		Einmal nun war ein Jahr, wo der Herrgott ausnehmend viel wachsen
ließ, und als es zumMahlen kam, wußte der Bauer nicht, wie er
allein mit dem Allen fertig werden sollte. Vielhatte er noch nicht
gemahlen, da verspürte er eines Abends auf der Mühle das
Nörgele.

		Etwas Recht's hat er nicht gesehen, so ein graues Häufchen
walgte auf der Stiege herum, woman das Korn hinaufträgt. Weil's
ohnehin schon der Nacht zugieng, stellte er schnell denBach ab,
sperrte die Mühle zu und begab sich heimwärts. In aller Früh kam er
wiederdaher, um zu mahlen. Siehe da, was er sich vorgenommen hatte,
war alles fertiggemahlen. So gieng's die zweite Nacht, die dritte
und so fort. Er richtete von da aneinfach das Korn her, und wenn er
am anderen Tag kam, hatte er alles bis auf'sletzte »Grandl«
gemahlen.

		Nun ging dem Bauer ein Licht auf: der nächtliche Mühlknecht war
niemand anders als das kleine Nörgele.

		Nach und nach wurde das Nörgele ganz heimisch und der Bauer
gedachte es zug'wanden, als die kalte Jahreszeit sich meldete, um
dem kleinen Ding eine Freudzu machen. Er schenkte ihm ein neues
Lodeng'wandl. Wie er es ihm hinreichte,da wurde das Nörgele auf
einmal traurig und am anderen Tag war's bei Laub undStaub
verschwunden. Seitdem ist das Nörgele aus dem Sarnthal fort, aber
ganz ausder Landschaft ist es doch nicht gezogen. Man sagt, es
stieg übers Joch und zeigtesich von der Zeit an öfters auf dem
Ritten.

		Das letzte Mal hat man es dort gesehen auf der Tann, alte Leute
denken's noch.

		Auf der Tann, so heißt ein Heuhof auf der Alm ober Lengstein, wo
die Kircher imSommer das Vieh auftreiben. Da oben trieb das kleine
Ding nun seinen Spuk. Ofttrieb es bei helllichtem Tag das Vieh von
der Weide daher und trieb esheimwärts, ein anderes Mal fuhr es mit
dem Vieh zum Stall hinaus, dann rumorte eswieder in der Nacht unter
dem Vieh herum, bis daß Jemand dazukam. Einmal mähten dieKircher
oberhalb der Hütte und streckten sich dann nach dem Mahd auf den
Wasenhin zum Nachtmahlen. Sie erzählten vom Nörgele und da fieng
einer zu g'scheidtelnan: »Es hat nichts mit dem Nörgele, es hat nie
eines gegeben.« Auf das hinhat's dann auf dem Stein drei, vier
Klafter drober gelärmt. Wie sie hinaufschauten,wars fort bei Putz
und Stingel. (Lengstein.)

		 

		 

	
		
		Der ausgezahlte Geist

		Beim Bauer N. in Afing war in alten Zeiten ein freundlicher
Geist, der mit Rath und That diente. Wenn eine Arbeit zu Hause oder
auf dem Feld gethan werden sollte, richtete der Geist in der Nacht
das Werkzeug her. Sollte gemäht werden, dengelte er die ganze Nacht
durch, sollte geackert werden, zog er den Pflug hervor. Auch hörte
man ihn oft Praxen und Raggaun schleifen oder das Fuhrwerk
herrichten. Einmal, – es war eine kalte, stürmische Herbstnacht –
arbeitete der Geist unermüdlich und richtete das Werkzeug für den
folgenden Tag her. Da dachte sich der Bauer: »Morgen kommt der
Schneider auf die Steer, und da will ich dem Geist einen warmen
Lodenmantel machen lassen.« Gedacht, gethan. Der Bauer ließ den
Mantel machen und gab ihn in der folgenden Nacht dem Geist mit den
Worten: »Sieh, da hast du einen warmen Mantel auf den Winter.« Der
Geist nahm ihn und gieng über den Acker hinunter, indem er
sagte:

		»Jetzt muß ich fort

Von diesem Ort,

Lebt wohl für immer,

Ich komme nimmer.«

		(Afing.)

		 

		 

	
		
		Das Nörglein am Partschinker Sonnenberge

		Dieses war das letzte Nörglein, das sich in der Meraner Gegend
sehen ließ. Es hütete den Bauern am Sonnenberge das Kleinvieh. Da
es üblich ist, daß man jedem Hirten dasMittagsbrot morgens mitgibt,
das Nörgl aber nie in ein Bauernhaus herunterkam, sobanden die
Bauersleute das ihm bestimmte Brot einem Bocke auf die Hörner.
Schonlange hatte es fleißig gehütet und alles Unglück vom Vieh
ferne gehalten, als dieBauern bemerkten, daß sein Gewandl ganz
schleißig war. Da ließen sie ihm einneues Kleid machen und banden
es dem Bocke auf die Hörner. Als das Nörgl dasneue Gewand
erblickte, fing es an zu weinen und sprach:

		»I bin so olt,

I woaß die Moarspitz

Kloan, wie a Kitz,

Und die Moarwies

Neunmol Wies

Und neunmol Wold,

Und jetzt hoben mi die Bauern bezohlt,

Und jetzt muß i fort,

An ein ondres Ort.«

		Mit diesen Worten war das Nörgl verschwunden, und man hat es
seitdem nie wieder gesehen. (Partschins.)

		 

		 

	
		
		Das Nörglein auf dem Sonnenberg

		Auf dem Sonnenberg bei Schlanders wohnte ein Bauer, dem ein
Nörglein gar freundlich gesinnt war. Es sorgte besonders dadurch
für das Wohl seines Günstlings, daß es ihm alljährlich im
Spätherbst die Zeit bestimmte, wann er das Feld bebauen sollte.
Dies geschah dadurch, daß es ihm die Egge ins Feld schleppte. Der
Bauer gehorchte immer fleißig dem Winke seines Gönners und erfreute
sich dann jederzeit einer überaus reichen Ernte.

		Eines Jahres aber trug es sich zu, daß das Nörglein ungewöhnlich
lange nicht mit der Egge erschien. Der Bauer sah, wie alle seine
Nachbarn ihre Felder schon bestellt hatten, wie in ihren Äckern
schon die grüne Saat hervorleuchtete und wartete immer noch umsonst
auf das Zeichen des Nörgleins. Wie dieses immer und immer nicht
kam, dachte sich endlich der Bauer: »Jetzt kommt es doch nimmer,
vielleicht ist es gar gestorben,« und baute ungeheißen sein Feld.
Kaum war die Arbeit vollbracht, als das Nörglein erschien und
zürnend dem voreiligen Bauern zurief: »Deine Ernte wird gering
sein, die deiner Nachbarn gar keine.« Hiemit verschwand es für
immer und im folgenden Jahre erfüllte sich seine Drohung. (Bei
Schlanders.)

		 

		 

	
		
		Das Nörglen auf Woalda

		Auf »Woalda« waren noch böse Nörglein, welche drei Dirnen, wenn
sie molken, die Melkstühle aus unterzogen und hell auflachten, wenn
die Madlen im Mist lagen. (Passeier.)

		 

		 

	
		
		Der Norg in Planail

		Im Thale Planail, in Obervinstgau, liegt tief im Hintergrunde
und rechts gegen Matsch und Schnals sich wendend die Alpe Norgles,
die ihren Namen nicht umsonst hat, da der Gebirgsstock zwischen
Matsch, Schnals, Passeier und dem Ötzthale voll Norgensagen ist.
Eine dieser Sagen lautet also:

		In Planail kam alle Wochen zweimal zu einem Bauernhause ein
Norg, einen Schuh lang, ziemlich dick, mit grüner Jacke und grünen
Hosen, und setzte sich, besonders abends während der Bereitung des
Nachtmahles, auf das Küchenfenster und zeigte durch ein gellendes
und durchdringendes Jauchzen seine Ankunft an, erschreckte dadurch
die Bäuerin in der Küche, daß sie einen Hupf thun mußte, die Suppe
in's Feuer goß und am ganzen Leibe zitterte. Darauf gieng der
schelmische Norg lachend weg. Die Bäuerin fragte alle ihre
Nachbarinnen um Rath und erzählte ihnen, wie der Norg die Eier
stehle, bevor sie von den Hennen gelegt werden, zwei Kälber an eine
Kette zusammenhänge, den Kühen die Milch aus dem Euter
wegpraktizire, und besonders dem Mastschwein bei lebendigem Leibe
den Speck wegschneide und von dem in der Küche aufgehängten Specke
große Portionen abzwacke. Man rieth ihr Weihwasser und
Almosengeben. Diese Mittel halfen höchstens auf einen Monat, dann
kam der Norg wieder und war noch tükischer, wie wenn er das
Versäumte einbringen wollte.Einmal kam eine Bäuerin von Mals, die
pfiffige gennant, nach Planail, und diese gab der Bäuerin folgenden
Rath. »Richte du dir,« sprach sie, »eine große schwere Mausfalle,
nimm ein gutes Stück Speck als Köder und stelle sie auf das
Küchenfenster, du darfst aber kein Feuer schüren, und alle im Hause
müssen mausstille bleiben. Kommt dann der Norg und findet den
Speck, so packt er ihn und reißt die Falle zu. Ist er drinnen, so
kommt schleunig herbei und droht ihm, noch einen Stein darauf zu
schweren oder ihn mit der Feuerkluppe zu zwicken, wenn er nicht
verspräche, euch für immer in Ruhe zu lassen.«

		Dieses Rezept gefiel der Planailerin; sie tat, wie ihr gesagt,
und fieng den Norg noch in der nämlichen Woche. Unter dem Fallblock
winselteund seufzte der Norg und bat um Erlösung; denn er war fast
platt gedrückt. Eine große Lawine von Schimpfwörtern loslassend,
lief die Bäuerin mit ihrem Mann, den Kindern und Dienstbothen
herbei, und nun mußte er versprechen, das Haus auf immer zu meiden
und nie mehr zu kommen. Wimmernd versprach er es, wurde sofort
losgelassen und kam nie wieder. (Obervinstgau.)

		 

		 

	
		
		Das Pützl in Eben

		In Eben hielt sich beim Hause, das am Kirchweg steht, ein gar
lustiges Pützl auf. Es trieb allerlei Muthwillen und warf den
Kirchgängern Sand und Steine nach. Hatte es jemanden getroffen, so
lachte es hellauf. (Eben.)

		 

		 

	
		
		Zwerge in Wildschönau

		Als in Wildschönau das Haus zu Unterhausberg aufgezimmert wurde,
waren die Arbeiter mit aller Mühe nicht im Stande, den ungeheuer
großen Schwellstein an die Stelle, wo er in den Grund gesenkt
werden sollte, zu wälzen. Da erschien, derweil sie Mittag aßen, ein
Zwerg und brachte ohne Anstrengung den Stein an den bestimmten
Platz. Dafür gaben ihm die Leute einen Kuchen und luden ihn
freundlich ein, hiefür öfter zu ihnen zu kommen. Von nun an holte
sich der Zwerg an jedem Jahrestag, wo er den Grundstein gelegt
hatte, eine Gabe. Später aber, wie das Haus niederbrannte, blieb er
aus für immer.

		Zu Holzalm, einem Bauernhause im nämlichen Thale, trieb ein
boshafter Zwerg sein Unwesen. Dieser hatte seine Freude daran,
nachts allerlei Tücke zu verüben. Er warf der Bäuerin in der
Vorrathskammer Erbsen, Fisolen, Bohnen, Gerste, Mehl und alles, was
er finden konnte, untereinander. Abends, sobald es finster
geworden, legte er sich den Leuten vor die Füße, daß sie über ihn
hinwegfielen. Während sie wieder aufstanden, schlüpfte er in einen
Winkel und schlug ein helles Gelächter auf.

		Ferner erzählen die Wildschönauer von Zwergen in den
Almenhütten. Wo Senner die Wirthschaft leiteten, pflegten gute, wo
hingegen Sennerinnen walteten, bösartige Zwerge den Aufenthalt zu
nehmen. Gegen die Senner waren sie sehr dienstfertig, sie wuschen
ihnen die Milchgeschirre blank, reinigten die Viehställe und holten
Brennholz aus dem Wald. Aber den Sennerinnen schütteten sie die
Milch um, machten ihnen das Vieh scheu, kurz, sie spielten
denselben alle erdenklichen Possen. Daher soll es kommen, daß in
dieser Gegend nicht Sennerinnen, wie dies anderwärts häufig der
Fall ist, sondern nur Senner auf die Almen fahren. (Beilage zur
Donau 1855 Nr. 35.)

		 

		 

	
		
		Der böse Norg

		Auf der Riffianer Alm erscheint oft nach Sonnenuntergang ein
böser Norg, der das Vieh beschädigt, sodaß es am »Rausche« häufig
stirbt. (Riffian.)

		 

		 

	
		
		Der kleine Schneider

		Es war schon im Spätherbst und das Rindvieh hatte längst die
Alpen verlassen, als noch ein Hirt in Baltmar seine Schafe hütete.
Er hatte jetzt wenig Unterhaltung, weil die anderen Hirten schon
daheimwaren, und schaute daher oft sehnsüchtig im Thale herum, ob
sich denn kein Jäger zeige, um dieLangeweile seiner Einsamkeit zu
unterbrechen.

		Bei einer solchen Rundschau erblickte er einmal auf dem Dacheder
Sennhütte ein Nörglein, welches sich mit allem Eifer sein rothes
Gewand flickte. Es nahmbald ein grünes, bald ein gelbes, bald ein
rothes Flecklein und nähte es auf. Der Hirt mußteüber die
sonderbare Flickerei herzlich lachen und fieng an mit dem kleinen
Schneider seinen Spaßzu treiben. »Hoi,« rief er hinüber, »ich kann
auch ein bischen schneidern, wollen wir es darauf ankommenlassen,
wer von uns der bessere ist?« Das Nörglein lachte auf diese
Aufforderung und gab keine Antwort.Da wurde der Bube noch kecker
und rief: »Auf ein glühendes Eisengitter herausgefordert! Nimmst
duden Antrag nicht an, so bist Du ein Weib!« Augenblicklich stieg
das Männlein vom Dache und kam mitseinem Handwerkszeuge
dahergerannt. Jetzt verlor der Hirt die Courage, lief davon und
sprang überden nächsten Bach. Über den Bach folgte ihm das Nörglein
nicht, sondern kehrte sogleich wiederum. (Ulten.)

		 

		 

	
		
		Das verliebte Pechmannl

		Vor langer Zeit kam an jedem Abend ein kleiner, aber schöner
Bursche zu einer Magd in den Stall, wann diese die Kühe fütterte
und molk. Die Magd war bald in den stattlichen Knaben verliebt und
nahm jedesmal ein Stück Brot mit sich und gab ihm »Milch und
Brocken«zu essen. Das Verhältnis wurde immer inniger, so daß schon
von Heirath und Hochzeit gesprochen wurde, jedoch hatte die Dirne
noch nie erfahren, wer und woher ihr Bräutigam sei. Deshalb nahm
sie einmal einen Knäuel Zwirn mit sich, steckte denselben dem
Unbekannten heimlich in den Sack, behielt aber das Ende des Fadens
in der Hand und folgte so dem forteilenden Geliebten. Als er schon
eine Strecke Weges vom Stalle entfernt war und sich ungesehen
glaubte, fieng er an zu singen:

		»Güngele spinn, Haspele wind,

Ist guat, daß mein Braut nit weiß

Daß i klein Waldkügele heiß.«

		Da sie dies gehört, entfernte sich die Magd schnell und hatte
keine Lust mehr, sich mit ihrem Geliebten, den sie als ein
Pechmandl aus dem Liede erkannt hatte, zu verheirathen.
(Patznaun.)

		 

		 

	
		
		Das Kammerveiter Nörgl

		Zu Kammerveit in Passeier hielt sich viele Jahre hindurch ein
Nörgl auf. Einmal wurden auf diesem Hofe Küchel gebacken und man
ließ die Eierschalen auf dem herde liegen. Als das Nörglein
diessah, sprach es: »I bin schon alt, i bin schon alt und weiß
Kammerveit neunmal Wies und neunmal Wald,aber so viel Hafelen hab'
i nie af'm Herd g'sehen.« darauf gieng es fort und ließ sich nie
mehr sehen.(Passeier.)

		 

		 

	
		
		Der Norgenkofel

		An jener Stelle des Burgerjoches, wo es sich nach Sarnthal
abdacht, ist ein kleiner Bühl, auf dem ein Gränzstein steht. Dieser
Hügel heißt im Volksmunde der Norgenkofel.

		 

		 

	
		
		Die Kasermannlen

		Die Kasermannlen halten sich bei den Sennhütten auf und thun
alles gleich den Hirten. Sie hüten, buttern und käsen. Am
Martiniabend ziehen sie von der Alm und kommen nachts durch's Dorf.
Da ziehen sie immerdurch ein Haus, das ganz frei steht und einen
geraden Durchgang mit drei Thüren hat. Wenn sie durchkommen,gibt's
im Stall einen Höllenlärm und am folgenden Morgen sind gewöhnlich
zwei Kühe an einerKette. (Navis.)

		Nach anderen ziehen sie am Martiniabend auf die Alm und
wirthschaften dort bis zur Zeit der Wiederauffahrt. Oft hört man
die Kasermännlein in der Sennhütte mit den Göbas (flachen,
hölzernenMilchgeschirren) klimpern. (Ulten.)

		 

		 

	
		
		Die Kasermannlen ziehen ab

		Am Martiniabende sprachen mehrere im Wirtshause von den
Kasermannlen, die in dieser Nacht von der Alm abziehen und durchs
Dorf kommen werden. Da sagte ein Halbbetrunkener in seinem
Übermuthe: »Ich fürchte mich vordiesen Affen nicht und geh' erst
nach Elfuhr heim.« Er hielt sein Wort und verließ erst um diese
Zeitdie Schenke. Bald fühlte er Durst und machte beim Brunnen Halt
– und trank. Da kam plötzlich ein TriebSchweine daher, denen ein
Trieb Kühe folgte. Das schien dem Bauer doch nicht geheuer, er
machte rechtsumund lief wieder dem Wirtshause zu, wo er mit einem
dick geschwollenen Kopfe ankam. Die Kasermannlen hatten
ihnangeblasen.

		– Als die Kasermannlen in der Martininacht um Eilfuhr durch's
Dorf zogen und es einen großen Lärm gab,stand ein neugieriger
Knecht auf und sah durch's Fenster auf den Weg. Da rief eine
Stimme: »Dies Balkele (Fenster)muß ich schon zuschieben« und es
war, als ob eine Hand hinauffahre. Seit diesem Augenblicke war der
Knechtstockblind. Kein Doktor konnte ihm helfen. Endlich gieng er
zu einem frommen Geistlichen und fragte um Rath.Dieser sagte, er
solle in der Martininacht wieder zu gleicher Stunde an demselben
Fenster stehen, und es werdeihm geholfen werden. Er vollführte es.
Als die Kasermannlen um Eilfuhr lärmend vorüberzogenzogenund die
Kühe im Stalle brüllten, rief die bekannte Stimme: »Im vorigen
Jahre hab' ich hier das Balkelezugemacht, jetzt muß ich's wieder
aufschieben.« Da fuhr eine Hand über sein Gesicht und er war
wiedersehend. (Navis.)

		 

		 

	
		
		Zwerge halten Gemsen

		Die Zwerge hatten Gemsenherden, die während des Tages auf der
Weide waren. Abends trieben die Zwerglein ihre Thiere in einen
Stall und molken sie dort. Eines Tages vermißten sie eine Gemse und
zogen in den Wald hinaus und suchten, bis sie endlich erfuhren, daß
sie von einem Jäger erlegt worden sei. Da giengen sie zur Hütte, in
der sich der Mörder ihres Thieres befand, und drohten ihn zu
erwürgen. Er entschuldigte sich aber und versprach hoch und theuer,
er werde nie mehr eine Gemse tödten. Auf dieses hin thaten ihm die
Zwerge kein Leid. Als er später wieder einmal auf die Jagd
gegangen, kamen die Zwerge und stürzten ihn über eine Felswand
hinab. Dieses hat sich in der Nähe des Dorfes See im Thale Patznaun
zugetragen. (Patznaun.)

		 

		 

	
		
		König Laurin

		1.

		Wo sich ob Plarsch am Fuße des Berges riesige Felsblöcke
abgelagert haben, soll der Rosengarten des Königs Laurin gestanden
sein. Im Inneren des Berges soll sich seine Krystallburg befinden,
in der er noch wohnt. Nach anderen soll der Rosengarten in Gratsch
am Fuße des Schlosses Tirol geblüht haben. Noch heutzutage nennt
das Volk einen Teil jener fruchtbaren Gegend den Rosengarten.
(Meran.)

		2.

		Aventin in seiner bairischen Chronik (erweiterte Übersetzung der
lat., Frankfurt1580) berichtet: »Nach König Adelgar ist in das
Regiment getretten sein Sohn KönigLareyn, was in Ehren und Gewalt
ein und fünfzig, vonn welchen wir noch vil singenund sagen seyn
alte Reimen ein ganz Buch voll von ihm noch vorhanden, doch auf
poetisch Art gesetzet.« – »Die von Tyrol am Dschland zeigen noch
den Harnisch König Lareyns und der gemein Mann solts ihnen gleich
glauben, daß ers sey.« (W. Grimm. Diedeutsche Heldensage S. 302.)
Bei Heinrich Steinhöwel, Vorrede zu der Chronik dervornehmsten
Weiber von Boccaz (1544) heißt es: »graf Laurenz von Tyrol, den
manden starken Laurin nennt, umb sein große Reichthum und Macht,
die sein Leut aus denBergen graben, darum sie auch Erdmännlein
geheißen werden.« (Ebendort S.309.)Franz Adam, Graf von Brandis
schreibt in seinem »des Tirolischen Adlers immergrünendes
Ehrenkräntzel« (1678) S. 19: »Laertes oder Larein, meldet Aventinus
seye inEtschland gar wol bekannt gewesen und dessen Harnisch annoch
da zu sehen, davonjedoch sonst nichts kundtbar.«

		 

		 

	
		
		Die grauen Männlein

		In einigen Stollen des Schwazer Bergwerkes lassen sich zuweilen
kleine Männlein sehen. Sie sind gekleidet wie die Knappen und
tragen lange Bärte. Sie sind gutmüthig und schaden nur jenem, der
sie neckt. Oft halfen sie den Knappen, die sich vor ihnen nicht
fürchteten, bei schweren Arbeiten. Das Angeredetwerden scheuen sie.
Wenn sie einem bei der Arbeitgeholfen hatten, mußte man zu ihnen
sagen: »Vergelt's dir Gott.« Unterließ ein Knappe aus
Unbesonnenheit oder Absicht diesen Dank, begegnete ihm ein Unglück.
So hatten einmal zwei böse Knappen den Befehl, in die Falkengrube,
einen der gefährlichsten Stollen, einzufahren. Sie thaten es und
alsbald erschienen zwei graue Männlein. Da neckten die Knappen die
Männlein und sprachen zu ihnen: »Ihr Dinger, bringt uns etwas zu
essen und trinken her. Das ist geschickter, als so müssig da
stehen!« Auf diese Worte verschwanden die Männlein plötzlich, und
der Schacht stürzte ein und begrub die Knappen. Seitdem hat man vor
den grauen Männlein keine kleine Scheu. (Schwaz.)

		 

		 

	
		
		Das Venediger Mannl und der Latzfonner

		Ein Nöcklbauer von Latzfons wallfahrtete nach Rom. Als er zu
Venedig durch eine Gassegieng, rief ihm ein Herr aus einem Hause
herab zu: »Nöckel, seid ihr auch hier?« Der Bauer staunte, hier
einen Bekannten zu finden, gieng aber dennoch in das Haus hinauf
und fand dort einen Herren, den er nicht kannte. Der Herr begegnete
ihm sehr freundlich und sprach: »Ich habe auf deinem Heu oft
übernachtet und in der Nähe deines Hofes oft am Brünnlein Goldsand
gegraben. Jetzt bin ich reich und wohne mit den Meinigen hier und
brauche mich nicht mehr abzumühen.« Der Bauer konnte sich nun
allmähligeines Männchens erinnern, das in seinem Stadel oft
übernachtet war, und bat ihn, er möchte ihm doch das Brünnlein
bezeichnen, bei dem der Goldsand zu finden ist. – Der Herr
beschrieb es ihm, trug ihm aber auf, dies Geheimnis sonst Niemandem
zu offenbaren. Der Bauer gieng nun nach Hause und grub dort
Goldsand, vertraute aber bald das Geheimniß seinem Weibe an. Als er
mehrere Säcke schon gefüllt hatte, gieng er damit nach Venedig, um
das Gold dem Herrn zu verkaufen. Dieser empfing ihn aber ganz
unwillig und sprach: »Ich kann mit diesem Sande nichts machen. Du
hast mir nicht gefolgt und das Geheimniß verraten, und so nützen
dir auch deine Wallfahrten nach Rom keinen Pfennig, weil du dein
Versprechen nicht gehalten hast.« (Vilanders.)

		 

		 

	
		
		Venediger im Ötzthal

		Auch ins Ötzthal kamen die »Venediger Mannlen«. Sie waren
freundliche, aber sonderbare Leute, suchten Steine und gruben bei
Brunnen und wußten mehr als andere Leute. Sie hatten ihre Künste
und Listen vom Teufel, denn der hatte im Wälschland lange Zeit
hindurch eine hohe Schule und weihte seine Schüler in allerhand
geheime Sachen und Künste ein. Er nahm aber nie mehr als zwölf
Jünger in die Lehre, von denen einer nach dem Tode ihm verfallen
mußte. Keiner wußte aber bei seinem Leben, wen das Höllenloos
treffen werde. Der heilige Vater hat diese Schule später
aufgehoben. (Umhausen.)

		 

		 

	
		
		Das Goldplatzl bei Barbian

		Ober Kolmann ist das Goldplatzl, nicht weit von der
Ganter-Mühle. Das Bächlein, das dort vorbeirinnt, spült einen
klugen Sand aus, und wer es versteht, kann daraus Gold machen.
Davon wird erzählt:

		Einmal brannte der Müller ober seiner Mühle Kohlen. Da gieng ein
Männlein oben hin, setzte sich und schaufelte ganz gelben Sand. Als
es ziemlich viel zusammengescharrt hatte, bettelte es um ein
Körbchen Kohlen. Damit ging es fort, machte allerlei »Faxen« und
hatte bald ein »Gößl« voll Gold, gering gerechnet zwei Pfund. Es
war ein Venediger Mannl. Im nächsten Jahre kam es wieder, arbeitete
wieder am Bächlein und bat wieder um ein Zeggerle und trug noch
mehr Gold davon. Der Ganter-Müller sagte: »Mannl, wenn du Gold
machen kannst, nachher kannst du mir auch etwas für die Kohlen
zahlen« und rechnete ihm zwei Zwölferstücklen auf. Das Männchen
zahlte, schaute noch unwillig um und sprach: »Da wären Sachen. Oft
wirft man der Kuh einen Stein nach, der mehr werth ist, als das
Vieh.« Mit diesen Worten zottelte es den Berg hinab und war
verschwunden. Im folgenden Sommer wartete der Müller auf das Mannl,
– aber vergebens. (Kolmann.)

		 

		 

	
		
		Die Goldwurzel

		Auf dem Reiterjoch, das zuhinterst im Eggental liegt, wächst
seit unvordenklichen Zeiten eine Wurzel, die viele Klafter dick und
purlauteres Gold ist. Um Sonnenwend blüht sie, dann wirft sie ab
und wächst jedes Jahr einen Schuh. Aber nur ein Glückskind kann sie
sehen. Vor beiläufig hundert Jahren schneitete ein armer Bauer aus
Wälschnoven, genannt der Oberpoppner Tom, im Karer Walde Bäume ab.
Wie er einmal auf einem Stamme stand und hackte, sah er drei
Venediger daher kommen. Sie hatten Bergspiegel, mit denen man durch
die Felsen hindurch schauen kann. Sie sagten zu Tom: »Was
schwitzest du denn so, Bauer?« – Er sprach: »Vom Hacken und
Schneiten.« – »Und was verdienst damit?« – »Was ich halt so zum
Essen brauche.« – »Das ist wenig,« sprach einer, »geh' lieber mit
uns, da wirst mehr erhalten.« Dann frugen sie, ob sie bei ihm
übernachten könnten. »Vom Herzen gerne,« erwiderte er und führte
sie in seine Hütte, wo er ihnen Milch und hartes Brot gab. Sie
schliefen dort, und in aller Frühe gieng Tom mit ihnen fort.

		Sie wanderten lange durch den Wald und kamen endlich zu einer
Felswand, an der ein so enges Türlein war, daß einer durchschliefen
konnte. Da schloffen sie hinein und sie zeichneten den Bauern in
Lebensgröße am hellen Felsen ab. Dann sagte einer: »Jetzt haben wir
Dich in unserer Gewalt. Du magst sein, wo du willst, du wirst immer
getroffen, wenn wir auf dein Bild schießen.« Da lagen ein
Stemmeisen, ein Hammer, ein Bergeisen, eine Wage und zwei
Wachskerzen bereit – und vor ihm glänzte und gleißte die
Goldwurzel, daß ihm beinahe das Sehen vergieng. Sie erlaubten ihm,
jährlich um fünfzehnhundert Gulden Gold herabzustemmen, aber nicht
mehr, sonst würde es ihm übel ergehen. Er war damit so zufrieden,
daß er vor Freuden aufhüpfte. Er nahm Gold, die Wälschen nahmen
Gold und schwer belastet giengen sie aus dem Berge.

		Er nahm Jahr für Jahr vom Gold, aber weniger, als ihm erlaubt
war, ward ein steinreicher Mann und that den Armen viel Gutes. Als
er gestorben, fand man selbst alte Strümpfe mit Gold gefüllt.

		Die Leute ahnten wohl, daß Tom sein Gold aus dem Berg hole, und
oft schlich man ihm nach, um auch die Wurzel zu finden; allein auf
einmal war er verschwunden. Einmal giengen mehrere heimlich hinter
ihm und folgten ihm bis zum Thürl. Sie sahen ihn hineinkriechen,
aber nicht mehr herauskommen – und als sie auch dem Türl sich
näherten, kam ein Sturm und Schrecken über sie, daß sie über Stock
und Stein nach Hause liefen. Sie hatten vor Entsetzen Fieber
bekommen und mußten drei Tage im Bette liegen. Da war ihnen die
Lust zur Goldwurzel vergangen, obwohl sie keine fünf Stunden ober
dem Ober-Poppnerhof zu finden wäre.

		Vor beiläufig vierzig Jahren kam der Wallhiesel, ein Waldbote,
der über den ganzen Karer Wald zu schaffen hatte, zu einem Steine,
der größer als ein Backofen war. Der Block »vipperte« (schillerte)
und glänzte, daß es nicht zu sagen ist. Er nahm seinen Markhammer,
den ein Waldbote immer mit sich trägt, schlug vom Stein etliche
Stücke ab und steckte bei dem Block eine hohe Stange auf, damit er
ihn wiederfinden könne. Bald darauf gieng er nach Bozen und fragte
einen Goldschmied, was für ein Stein das sei und ob er einen Werth
habe. Da sprach der Befragte: »Mensch, das ist eitles Gold; wo hast
du es her?« und zahlte ihm für die Stücke tausend Gulden. Voll
Freude kehrte der Wallhiesel zurück, suchte am folgenden Tag Stange
und Stein, konnte aber keintwederes finden. Der Block war von der
Goldwurzel herabgefallen und wird noch heutzutage im Karer Wald
liegen, aber nur ein Sonntagskind kann ihn vielleicht finden.
(Wälschnoven.)

		 

		 

	
		
		Das Venediger Männlein in Reith

		Der See in Reith hat einen unterirdischen Abfluß. Einmal schwoll
der See an und das Dorf kam in große Gefahr, weil das Wasser nicht
abfloß, und Niemand wußte zu helfen. Dasuchte man weit und breit
nach einem Venediger Männleinund endlich fand man eines, das
den See abzuleiten versprach.Es tauchte zweimal in die Tiefe,
jedoch vergebens. Das Volksagt: »alle guten Dinge sind drei«, und
deßhalb versuchte es zum dritten Mal seine Aufgabe zu erfüllen. Es
tauchte unter und kam mit einer todten Gans zurück, die vom Strudel
ergriffen worden war und die kleine Öffnung des Abflusses verstopft
hatte. Der See sank nun rasch und Dorf und Kirche waren
gerettet.

		Man erzählt auch eine alte Sage, daß an einem St. Peterstage, –
man feiert an diesem Tag das Patrocinium – die Kirche einstürzen
oder versinken und alle Beter zu Grunde gehen werden. Es ist dies
schon früher einmal geschehen. Denn eine alte Pfarrkirche ist ganz
und gar versunken und nur die heutige Eilfuhrglocke wurde gerettet.
(Bei Reith.)

		 

		 

	
		
		Der Hirte am Zireiner See

		In der Nähe des Zireiner Sees hütete über Sommer ein Hirte. Als
er einmal am Herde die Mauern ausbessern wollte, sprach er: »Wenn
ich doch einen Batzen Lehm hätte!«Nicht lange darauf kam ein
kleines Männchen, sah zu, was der Hirte machen wollte,und sprach,
als es das Anliegen desselben erfahren hatte: »Ob deiner Hütte
istLehm genug. Komm' nur und hole davon.« Der Hirte folgte, obwohl
er nie einesLehms dort ansichtig geworden war, der Weisung des
Kleinen und fandherrlichen Thon. Er nahm davon, so viel er
brauchte, und baute den Herd. Wie großwar aber sein Staunen, als
nachts der Lehm am Herde zu gleißen anfing, alssei er eitel Gold.
Am folgenden Tag fand er, daß der Lehm in pures Goldverwandelt sei.
Jedoch der Lehm ober der Hütte war für immer verschwunden.

		 

		 

	
		
		Die Wasserfräulein

		Im Kalterer See war ein Mann ertrunken. Als sein Sohn später auf
dem Wasser fuhr, sah er ein grünes Männlein, das ihm freundlich
zurief: »Komm' mit mir in mein Haus!« Der Bursche wollte jedoch
nicht, denn er fürchtete das Seemannl und noch mehr scheute er den
Wassertod. Als der Grüne dies bemerkte, kam er auf ihn zu und gab
ihm eine Floßfeder mit den Worten: »Nimm diese Feder und folge mir
keck, denn so lange du sie bei dir trägst, kannst du nicht
ertrinken.« Er führte den Jüngling in die Tiefe des Sees, wo sie zu
einem wunderschönen Kristallhause kamen. Der grüne Mann führte ihn
hinein und zeigte ihm all die Pracht und Herrlichkeit. Wie sie so
durch die schönen Zimmer giengen, sah der Bursch seinen Vater
leibhaftig in einem krystallenen Kasten liegen. Er bat nun den
Führer flehentlich um seinen Vater. »Du kannst ihn haben, wenn du
die Leiche deines Vaters und seine Seele, die dort im Glase sich
befindet, den bewachenden Fräulein entreißen kannst. Nimm diese
Nebelkappe und versuche dein Glück.«

		Der Bursche macht sich unsichtbar und singt in einer Ecke ein
wunderschönes Lied. Als die Fräulein dies hören, eilen sie
neugierig den lieblichen Tönen zu.Augenblicklich enteilt er,
springt auf die Leiche des Vaters zu, greift nach dem Glase, in dem
sich die Seele befindet, und eilt mit beiden von dannen. Wie
staunte er aber, als er dem See mit seinem kostbaren Raube
entstiegen war und ein Fräulein an der Leiche seines Vaters
angeklammert fand! Sie war nun seine Gefangene und gieng mit ihm
und seinem geretteten Vater nach Hause, wo sie treu und redlich
diente. Der Jüngling, der später das Seefräulein heirathete,
besuchte noch oft den Wassermann in seiner krystallenen Burg.
(Kaltern.)

		 

		 

	
		
		Die Weiherjungfrau

		Der Weg von Mölten nach Sarnthal führt über das Putzenjöchl, wo
noch die Putzenmannlen (aufgehäufte Steinhaufen) stehen. Vor alten
Zeiten war beim Putzen ein großer Weiher, in dessen Mitte ein
großer Stein lag, unter dem eine weite Kluft sich befand. Jetzt ist
das reine Wasser schon lange verschwunden und nur eine kleine
sumpfige Lache findet sich nochdort. Als der Teich noch bestand,
machte ein alter Wiesenbauer oft den Weg nach Sarnthal, denn er
säumte Heu, woran er Überfluß hatte, zum Verkaufe hinüber. Wenn der
Bauer früh morgens sein Saumroß ober dem Weiher herabtrieb oder
abends nach dem Ave-Marialäuten auf dem Rückwege in die Nähe des
Teiches kam, erblickte er öfters von weitem gar schöne Jungfrauen,
die auf der Weiherwiese lachten, sangen und tanzten. Sobald aber
die Jungfrauen den Hufschlag hörten, sprangen sie pitsch patsch in
den Teich, und kam der Bauer zum Wasser, sah er nur kleine Ringe
darin, als ob Steinchen hineingefallen wären. – Diese Jungfern sah
er einmal wieder, als er recht mißmuthig aus Sarnthal zurückkehrte,
denn er hatte dort eine Dirne aufdingen wollen und keine, selbst um
großen Lohn, bekommen. Als er die Jungfern gesehen hatte, dachte er
sich, da gab es so »faule Trümmer« genug, die nichts zu arbeiten
haben. Wenn ich eine bekäme, wäre mir geholfen. Doch wie sie
fangen?

		Dieser Gedanke ließ ihm keine Ruhe, bis er endlich nach Flaas
zum Leberbauern, der ein ausgestochener Kopf war, gieng und ihm
sein Anliegen vortrug. Dieser verstand mehr, als andere Leute, und
hatte auch ein Hexenbüchlein. Wie dieser den Wunsch des alten
Wiesers gehört hatte, gieng er in seine Kammer, blätterte dort im
Hexenbüchlein nach und ertheilte dann dem Wieser folgendes Mittel:
»Wenn du eine Jungfer fangen willst, mußt du zwei schwarze Ochsen
nehmen, an denen kein einziges weißes Härlein ist. Mit diesen laß
du den Knecht auf den Putzenwiesen warten, aber so weit oben, daß
er den Weiher nicht sehen kann. Du gehst aber vor dem Gebetläuten
zum Weiher und versteckst dich dabei hinter einem Baum oder einem
Steine. Sobald du dann merkst, daß die Jungfern aus dem Wasser
springen, läufst du hinzu, erwischest eine und fängst sie mit dem
geweihten Rosenkranze, den du mitnehmen mußt. Dann kommt sie dir
nicht mehr aus und du gewinnst dir die beste Dirne im ganzen Land.«
Der Wieser war mit diesem Rathe zufrieden, sagte sein vergelt's
Gott und gieng heim.

		Auf dem nächsten Viehmarkte kaufte er zwei kohlrabenschwarze
Ochsen, die er um sündtheures Geld haben mußte; denn solche Thiere
sind zu allerlei gut. Am folgenden Feiertage befolgte der alte
Wieser den Rath und schlich sich zum Putzenweiher hin, während der
Knecht mit den beiden schwarzen Kalblen auf der Wiese droben
wartete. Schon hatte es vor einiger Zeit Ave-Maria geläutet, als es
pitsch patsch, pitsch patsch aus dem Wasser gieng, als ob Frösche
heraushüpften. Bald hörte der Wieser lachen und die Weiherjungfern
tanzten und sangen, daß es eine Lust war. Da sprang husch der
Wieser hinter dem Steine hervor, ertappte eine bei den Haaren und
warf ihr den geweihten Rosenkranz um den Hals. Dadurch war sie
gebannt und kam nicht mehr fort, doch die übrigen hüpften schreiend
in den Teich.

		Wie die Gefangene sah, daß kein Mittel zu entfliehen sei, bat
sie den Bauern kniefällig um Losgebung und versprach ihm einen
»Hutgupf« voll Gold. Der Bauer aber ließ sich nicht rühren und
sprach: »Geld hab' ich sonst genug, allein an Dirnen fehlt es mir.«
Dann that er einen grellen Pfiff, und auf dies Zeichen eilte der
Knecht mit dem Fuhrwerke herab. Sogleich ward die schöne Jungfrau
auf dem Karren gebunden und zum Wieserhof geführt.

		Die Weiherjungfrau diente nun viele Jahre beim Wieser und alles,
was sie bestellte, gerieth bestens. Sie war die treueste, flinkeste
Dirn und überall geliebt und gelobt, obgleich niemand ihren Namen
wußte. Der auffallendste Segen war am Wieserhofe mit der Jungfrau
eingekehrt.

		Lange Zeit darauf ritt der Wiesenbauer wieder einmal spät abends
auf seinem grauen Pferd am Weiher vorbei heimwärts. Da rauschte es
plötzlich hinter ihm. Er sah erstaunt um und sah eine
Weiherjungfrau, die erste seit jenem glücklichen Fange, und hörte,
wie sie mit lauter Stimme rief: »Du Mann mit dem weißen Schimmel
sag' der Tille, der Mann sei gestorben.« Nach diesen Worten war sie
verschwunden. Der Wieser ritt eilig nach Hause und erzählte dort,
er habe heute eine Weiherjungfrau gesehen, die ihm zugerufen habe:
»Du Mann mit dem weißen Schimmel sag' der Tille, der Mann sei
gestorben.« Als die Weiherjungfer dies hörte, wurden ihre Augen
ganz naß und sie gieng auf ihre Kammer. Am folgenden Morgen kam sie
mit »Sack und Pack« zur Stube herab, öffnete die Thüre und warf
einen Fadenknäuel mit den Worten hinein: »Niemand frag' um's End!«
Darauf gieng sie fort und ward nie mehr gesehen.

		Der alte Wieser grämte sich nicht wenig darum. Er hätte gleich
einen Finger von seiner Hand weggegeben, wenn er diese Sache hätte
ungeschehen machen können. Mit dem Fadenknäuel, den die Jungfer den
Wieserischen zum Andenken gegeben, hatt' es folgende
Bewandtniß.

		Er wurde nicht alle, man mochte Faden, so viel man wollte,
herunternehmen. Das gieng viele Jahre so fort. Da war über Jahr und
Tag eine Näherin einmal unvorsichtig und sprach: »Möcht gerne
wissen, wenn der Faden einmal gar wird!« Kaum wars gesagt, als ein
kalter Windstoß durch die Stube fuhr, daß die Fenster zitterten –
und die vorlaute Magd hielt anstatt des Fadenknäuels Asche in der
Hand. (Flaas.)

		 

		 

	
		
		Wilder Mann

		Beim hangenden Ferner hauste ein wilder Mann. Er war so groß,
daß er Stutzen (Beine) wie Bäume hatteund in drei Hüpfen vom
hangenden Ferner nach Plan sprang. (Passeier)

		 

		 

	
		
		Wilder Mann in Martell

		In Martell hütete einst ein wilder Mann und war so fleißig, als
man es nur wünschen konnte. An jedem Morgen holte er das Vieh
fleißig ab und abends treib er es eben so fleißig nach Hause.Als
Stecken trug er einen Baum, den er sammt Wurzeln ausgerissen hatte.
(Martell.)

		 

		 

	
		
		Wilde Männer in Ulten

		Die wilden Männer wohnten im Walde, kamen aber manchmal in die
Nähe der Häuser undgaben den Bauern gar gute Räthe. Dafür mußte man
ihnen zu gewissen Zeiten Geschenkegeben, namentlich Getreide und
schwarze Wolle, weiße mochten sie nicht. Sie verfolgtenoft die
wilden Fräulein, die sich nur retten können, wenn sie einen mit
drei Kreuzenbezeichneten Baumstock finden. Deshalb ist es alte
Sitte, beim Holzfällen drei Kreuze in denstehenbleibenden
Baumstumpf zu hauen. Das Wildemannsspiel war auch in Ulten
gebräuchlich.(Ulten.)

		 

		 

	
		
		Wilde Männer in Fersinathal

		Im Tal der Moccheni hausten wilde Männer, die im Walde
wohnten, ein schreckliches Aussehen, aber ein gutes Herz hatten und
viele gute Räthe wußten. Ein wilder Mann kam einmal nach
Aichleit und jagte anfangs Schrecken ein. Als er aber die
Armuth der braven Leute sah, wurde er gerührt, that freundlich und
lehrte sie buttern, Käse und Bufein (Zieger) bereiten. Als alle
dies gelernt hatten, sprach er: »Liebe Leute, ich muß nun weiter
gehen. Bevor ich aber dies thue, sagt mir, was ihr noch wissen und
können möchtet.« Da fiel den einfachen Bauern, die mit ihren
neuerlernten Künsten überzufriedenwaren, kein Wunsch ein und sie
sagten: »Wir haben ja Butter, Käse und Bufein! Was sollten wir noch
wünschen?« Darauf antwortete der wilde Mann: »Hättet ihr noch etwas
gewünscht, hätte ich euch noch gezeigt, Wachs aus der ›Tschotten‹
(geronnener Milch) zu machen undich wäre erlöst gewesen.« Traurig
gieng er weiter und ließ sich nie mehr sehen. Jetzt hätten sie
gerne noch mehr von ihm gelernt. (Fersinatal)

		 

		 

	
		
		Der wilde Mann auf dem Ritten

		Hinter den Rittner Almen, wo in alter Zeit Reben wuchsen, hielt
sich ein wilder Mann auf, der weitum wegen seiner Stärke gefürchtet
wurde. Bei Tag tat er keinem Menschen ein Leid, aber nach dem
Betläuten abends war niemand vor ihm sicher. Das verleidete die
Umwohner und sie wollten seiner los werden. Aber jedes Mittel war
vergebens. Da gab ihnen ein alter Hirt den Rath, bei einbrechender
Nacht ein großes Feuer zu machen und halbe Eierschalen um dasselbe
zu stellen, als ob es Häfen seien. Sie thaten dies. Als es dunkelte
und der Wilde das Feuer sah, ging er zu demselben und beim Anblicke
der Eierschalen sagte er:

		»Ich denk' dich dreimal als Wies,

Ich denk' dich dreimal als Weingart

Und dreimal als Wald,

Aber so viel Hafelen bei einem Feuer

Hab' ich mein Lebtag nit g'seh'n!«

		Dann ging er brummend fort und wurde nimmer erblickt.
(Lengmoos.)

		 

		 

	
		
		Der wilde Mann zu Afing

		Zu Afing wurde vor Jahren einmal Holz gefällt im sogenannten
Hauserwald auf Schwarzegg. In diesem Walde wohnte ein wilder Mann
und der kam öfters zu den Arbeitern hinauf beiTag, noch öfters in
stiller Nacht. Er trug einen ausgerissenen Baum anstatt des
Stockesund altersmüde seufzte er oft:

		»Ich denke diesen Wald

Neunmal jung und neunmal alt.«

		Vor der Hütte der Holzmänner war ein Schleifrad. Der Alte trank
nun, so oft er nachts kam, das Wasser aus dem Troge, und das
verdroß die Arbeiter so sehr, daß sieeine List erdachten, um dieses
dem Waldmanne zu verleiden. Sie füllten denTrog mit Branntwein, und
als der wilde Mann wiederkam, trank er den ganzen Trog aus,bis er
nicht mehr von der Stelle konnte und berauscht zu Boden purzelte.
Wie er sodalag und schnarchte, kamen die Holzknechte heraus und
hackten ihm den Kopfab. (Flaas und Afing.)

		 

		 

	
		
		Der wilde Mann und die Katze

		Im Tauernthale lebte ein Riese in einer Höhle. Noch heutzutage
zeigt man einen Felsblock, den er aufhob. Einst kam ein
Bärentreiber über den Tauern und kehrte bei einem Bauern, Plosisker
genannt, ein. Da kam zufällig der wilde Mann, sah den Bären und
raufte mit ihm. Übers Jahr kam er wieder zu dem Hofe und rief dem
Bauern von weitem zu: »Onymus, hast noch die romete (schwarze)
Katz?« (Windischmatrei.)

		 

		 

	
		
		Wildes Weib

		Eine Kindbetterin stand einmal auf, ohne sich zu segnen und
gieng in die nächste Kirche, sich fürsegnen zu lassen. Als sie
heimkam und am Herde stand, rief ein älteres Kind, welches auf
demHerde saß, aus: »O je, hat doch die Mutter eine haarige Zunge!«
Da sah man erst, daß es nichtdie rechte Mutter war, sondern ein
wildes Weib, welches die rechte Mutter auf dem Gange zur
Kirchezerrissen hatte. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Wilde Frau

		Zu einem Bauernweibe, welches an einem Vormittage auf einem
Acker jätete, kam einmal eine wilde Frau aus dem Gebirge und
brachte einen Laib Brot und ein wunderhübsches kleines Messer.

		Sie sagte: »Da nimm und iß; lege mir aber, wenn Du mittags
heimgehst, das Messer dort auf die Mark.« Die Bäurin aß und aß,
denn so ein gutes Brod hatte sie nie gehabt, und als sie mittags
heimgieng, legte sie das Messer auf die Mark. Nachmittags kam sie
wieder, jätete fleißig bis auf den Abend und wollte dann heimgehen.
Da sah sie das Messer noch auf der Mark liegen. »Schade,« dachte
sie sich, »wenn das schöne Messer gestohlen würde; ich will es mit
mir nehmen.« Aber kaum hatte sie dies gedacht, da stand plötzlich
die wilde Frau wieder vor ihr und sprach zornig: »Habe ich dir
nicht gesagt, du sollst das Messer nicht mitnehmen? Nun sollst du
kein Brot mehr von mir bekommen und wärest du nicht so (die Bäurin
war gesegneten Leibes), ich zerrisse dich so klein, wie der Staub
in der Sonne.« Damit verschwand sie und kam nie wieder.
(Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Eine wilde Frau wird abgerufen

		Amål ist so a wilds Mênsch bam obara Wirt i Waißabach Moad
gwöst.Und darsall Wirt hat Glück that wia går nia. Jez ist åber
amål aBaur mit zwea Stier is Schwarzwasser g'fåhrt.

		Af amål sicht er an Mann ganz doba af ama Gufl stea und schraia;
»Sag der Schurle Mure,se söll hoam gea, Höfa Ranggo sei gstuarba.«
Wia'r hoam könt ist, hat er'sder Moad gsât, sie ist furt und dößall
gsöcht und numma. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Wilde Weiber

		Südlich von Holzgau ragt ein steiler, unwirthlicher, etwas
bewaldeter Berg, das »Joch« genannt, an dessen Fuße der Lech
fließt, auf. Dort sah man von alters öfters wildeLeute ihre Windeln
und Wäsche aufhängen. Sie sind aber längst fort, man weißnicht wie
und wohin. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Frau Hitt

		In uralten Zeiten lebte eine mächtige Riesenkönigin, Frau Hitt
genannt, und wohnte auf den Gebirgen über Innsbruck, die jetzt grau
und kahl sind, aber damals voll Wälder, reicherÄcker, und grüner
Wiesen waren. Auf eine Zeit kam ihr kleiner Sohn heim, weinte und
jammerte, Schlammbedeckte ihm Gesicht und Hände, dazu sah sein
Kleid schwarz aus, wie ein Köhlerkittel.Er hatte sich eine Tanne
zum Steckenpferd abknicken wollen, weil der Baum aber am Rande des
Morastesstand, so war das Erdreich unter ihm gewichen und er bis
zum Haupt in den Moder gesunken, docher hatte sich noch glücklich
herausgeholfen. Frau Hitt tröstete ihn, versprach ihm einneues
schönes Röcklein und rief einen Diener, der sollte weiche Brosamen
nehmen und ihn damitreinigen. Kaum aber hatte dieser angefangen mit
der heiligen Gottesgabe also sündlich umzugehen, so zog
einschweres, schwarzes Gewitter daher, das den Himmel ganz zudeckte
und ein entzetzlicher Donner schlugein. Als es wieder sich
aufgehellt, da waren die reichen Kornäcker, grünen Wiesen und
Wälderund die Wohnung der Frau Hitt verschwunden und überall war
nur eine Wüste mit zerstreuten Steinen,wo kein Grashalm mehr
wachsen konnte, in der Mitte aber Stand Frau Hitt, die
Riesenkönigin, versteinertund wird so stehen bis zum jüngsten
Tage.

		In vielen Gegenden Tirols, besonders in der Nähe von Innsbruck,
wird bösen und muthwilligen Kindern die Sage zur Warnung erzählt,
wenn sie sich mit Brod werfen oder sonst Übermuth damittreiben.
»Spart Eure Brosamen«, heißt es, »für die Armen, damit es euch
nicht ergehe, wie der Frau Hitt.« (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Frau Hitte

		Im Walde des Tschanberges wohnt eine große Frau, die weiß
gekleidet ist. Sie sitzt auf einem großen Steine, kämmt ihr Haar
und Kinder, die ihr in die Nähe kommen,führt sie in den Berg
hinein, aus dem sie nicht mehr herauskommen. Sie heißt FrauHitte.
Wenn Kinder allein in's Holz gehen wollen, sagt man zu ihnen: »Geht
nur nicht in den Wald,sonst nimmt euch die Hitte fort in den Berg
und ihr kommt nimmermehr heim.« (Gusidaun.)

		 

		 

	
		
		Der Riese Haymon

		»Bey Regierung Kaisers Ludwigen des anderen dieß namens,
ungefähr umb das Jahr Christi 860ist in das Innthal kommen aus
Italien, oder wie andere wellen, und glaubwürdiger zu halten
ist,von dem Rheinstrom eine lange Mannsperson, Haymon genannt, so
nach Anzeig und Ausweisung derselbenWappen von einem adelichen
Geschlecht geborn sein muß, dann dergleichen Wappen dazumal gar
theur, seltsam und in hohem Ansehen gewesen sind, diser weil er
stark war von Gliedern und lang zwölfWerchschuh vier Zoll und also
den Goliath um etwas wenig in der Länge übertroffen, hat erder
Riesen arth nach ein übermüthigs, stolz und aufgeblasenes Herz
bekommen. Und weilin dieser Landfarth, in dem oberen Innthal ein
anderer Ries war mit Namen Thürsus, hat er denselbennit leiden
wellen, sondern ihme stark nach seinem Leben gesetzt und
nachgetrachtet.

		Haymon war noch jung und in dem 35. Jahr seines Alters.
Einstmals kamen sie bede nahent bei dem Seewelt,an einem Bach
zusammen, kämpfen mit einander so ernstlich, daß Thürsus auf dem
Platzverbleiben und sterben müssen. Daßelbig Ort wird noch heutigs
Tags von den Inwohnerndaselbsten der Thürsenbach genannt und die
roten Stein so daraus genommen und hernach zu Wassergebrannt werden
Thürsenblut genannt.

		Ab sollicher That bekomt der Haymon einen großen Schmerzen und,
weil er ein Christ war, gedenkter auf Mittel und Weg, wie er das
vergossene Blut stillen, und sein Gewissen befriedigen möchte.Die
Benediktiner münich zu Tegernsee waren dazumal in hohem Ansehen.
Obgedachter Haymon wirddurch ihr Andacht dahin bewegt, daß er ihm
aus dieser und vorgehender Ursachen halber,fürgenommen und sich
entschlossen hat, in die Ehr des h. Benedikti ein ansehnlich
Klosteraufzubauen an das Ort, da es dieser Zeit gesehen wird, und
fürnehmlich auch darum, weiles an einem frischen Wasser, die Sill
genannt, nahent gelegen, auch der Stein halber einen großen
Vortheil geben, dann wie oben angezeigt worden, war vor etlich
hundert Jahren daselbsten ein Stadtvon den Römern erbaut worden,
Veldidena genannt, so hernach die Herzogen in Baiernzerstört und
allein die Stein und gehaueten viereckigen Stuck von Tuffstein
haben liegen lassen.

		Als er nun angefangen zu bauen, hat sich derselben Orthen
befunden ein großer Drack, so sichin den Hölen aufgehalten, dann es
dazumal ein grobe wilde Landfarth und bloße Aue war.Dieser hat mit
seinem vergifteten Athem den Luft fast infizirt, den Arbeitern
großen Schreckeneingejagt, auch mit seinem Schwanz die neuen Mauern
umfangen, niedergeworfen und zerissen.

		Der Ries bekümmert sich sehr darob, befiehlt das Werk dem
allmächtigen Gott, setzt sich widerden Dracken, treibt denselben in
ein enges Loch und tödtet ihn gar meisterlich. Hernach schnitter
ihm sein Zung aus dem Rachen, nahm die selb mit ihm, gab sie
hernach dem neuerbauten Kloster,alda sie noch heutigs Tags gewiesen
wird. Nach solcher Niederlag vollendet er den angehebten Bauund
starb letzlich im Jahr Christi 878. Sein Leib wird zu der gerechten
Hand des hohen Altarsim Chor begraben. Sein Bildniß wird über viel
Jahr in Holz geschnitten und nochheutigs Tags gewiesen.«
(Burglechner, Ander Theil des tyrolischen Adlers S. 343.)

		 

		 

	
		
		Türschentritt

		Auf einem Berge bei Nassereit sieht man noch die Halde eines
verschütteten Bergwerkes, dieTürschentritt heißt. (Nassereit.)

		 

		 

	
		
		Die Riesen im Tschetterloche

		Im Tschetterloche wohnten in alten Zeiten Riesen, die eine ganz
ordentliche Einrichtung hatten. Es istnicht so lange her, da fand
man noch Füße von Bettstätten und Tischen, auch Restevon Stühlen
und anderen Möbeln, die man nach Tiers herausbrachte. (Tiers.)

		 

		 

	
		
		Die Riesenrippe in Innichen

		Es hängt in der Domkirche zu Innichen eine ungeheure Rippe, die
von einem Riesen herrühren soll.Man erzählt von ihm, er habe die
acht Kirchenpfeiler, von denen einer ungefähr zwei Klaster im
Umfangehat, aus Sexten nach Innichen getragen. Er soll täglich ein
Kalb und ein Staar Bohnen gegessenhaben. (Pusterthal.)

		 

		 

	
		
		Saltthon

		Ein Bauer von Arzl im Oberinnthal gieng einmal in den Wald, um
Kienholz zu machen. Dort fander aber einen so harten Zunderstock,
daß es ihn viel Mühe kostete, ihn zu klieben. Als ermit dieser
Arbeit beschäftigt war, kam eine 
Fanga[bookmark: textAnno1]A1 daher und fragte den Bauer: »Wie heißest du?«Da
antwortete der Bauer dem Waldweibe: »Saltthon[bookmark: textAnno2]A2.« Da sprach die Fanga freudig: »Jetzt
bekommich einmal Menschenfleisch, das soll mir schmecken.« Darauf
sagte der Bauer, der einpfiffiger Kauz war: »Du wirst mich aber
nicht roh essen; wenn das Fleisch schmecken soll, mußes gebraten
sein.« Nun fragte die Fanga: »Wie geht denn das?« Da erwiderte der
Bauer: »Dumußt zuerst diesen Zunderstamm klieben, ihn dann anzünden
und dann kannst du mich amFeuer braten. Fahr nur mit deinen starken
Händen hinein und reiß den Stock auseinander.« Dasthat das Waldweib
und griff in die Spalte hinein. Der Bauer zog aber stracks
denhineingeschlagenen Keil heraus und die Fanga war nun
eingeklemmt. Wie sie sich soüberlistet und gefangen sah, fieng sie
an zu schreien und um Hilfe zu rufen. Dakam der Waldmann so
herabgetümmelt (gelärmt), daß noch heutzutage der Ort Timmelsheißt,
und rief: »Wer hat dir ein Leides gethan?« Antwortete die Fanga:
»Saltthon.« Alsder Waldmann dies hörte, war er unwillig und rief:
»Saltthon, saltg'litten!« Dann liefer davon und ließ die Fanga im
Stiche. Der Bauer kam nun mit heiler Haut nach Hause,wagte sich
aber nie mehr so hoch in den Wald hinauf. (Bei Imst.)

		 

		 

			[bookmark: annotation1]Fanga: Fanga, Fenke für Waldweib ist in Vorarlberg und Graubünden gebräuchlich
	[bookmark: annotation2]Saltthon: Selbergetan


	
		
		Vom Lanser See

		An der Stelle dieses kleinen Sees, der in der Nähe der
Lanserköpfe liegt, stand einst einschöner Wald, der das Eigenthum
eines Bauern war. Ein Edelmann warf sein Auge auf die stolzen
Bäume,machte allerlei Rechte auf den Wald geltend und fieng endlich
einen Prozess an. Da das Recht eine wächserne Nase hat und die
Richter den reichen Herrn nicht im Stiche lassen wollten, verlor
der Bauer den Wald.Darob ergrimmt rief er: »Eher dass der herrische
... den Wald bekommt, soll das Holz in einen See versinken, dassman
keinen einzigen Stamm mehr sieht.« Und sieh! der Fluch erfüllte
sich. Am folgenden Morgen warWald und Weid verschwunden, und ein
See zeigte an dessen Stelle den grünen Spiegel. Auch dieser Seesoll
sehr tief sein. Einmal fuhr ein Bauernbursche auf einem Nachen
hinein und wollte die Tiefe messen.Da begann der Kahn zu sinken und
der Neugierige war froh, so bald als möglich aufs Trockenezu
kommen. (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Der Durnholzer See

		Es ist in manchen Gegenden fromme Sitte, daß der Landmann nach
dem Feierabendläuten die Arbeit endet.Die Vernachlässigung dieses
alten Brauches ist einem Durnholzer Bauern schwer zustehen
gekommen. Alses schon Feierabend geläutet hatte, arbeitete er noch
fort und sagte: »Ich höre nicht früher auf,bis alles Heu aufgeladen
ist, und sollte mein ganzes Gut der See fressen.« Er lud das Heu
auf und brachte esnach Haus. Doch sieh! Seine frevelhafte Rede war
auch in Erfüllung gegangen, denn am Sonntagsmorgenhatte ihm der See
Haus und Hof verschlungen, daß keine Spur mehr davon zu finden war.
(Durnholz.)

		 

		 

	
		
		Der Piburger See

		Wo dieser Gebirgssee in Ötzthal seine Wellen schlägt, war vor
Zeiten eine schöne Ebenemit einem stolzen Bauernhofe und einer
freundlichen Kapelle. Hof und Kapelle sind versunken, weildie
dortigen Bewohner den Feiertag nicht heiligten. Sie waren so
gottölos, daß sie am hohenUnserfrauentag (15. Aug.) das Heu, das
sie am vorigen Tage gemäht hatten, einführten. Als sieaber mit dem
ersten großen Fuder zum Stadel kamen, wich plötzlich der Boden und
der ganzeHof versank mit Mann und Maus.

		Nach einer anderen Sage putzte die Bäurin ihr Büblein mit
Weißbrot und wegen dieses Frevels gieng der Hof unter. Im See wohnt
ein Drache, der öfters aus dem See herauskroch und vom Bergherab
zum Bache gieng. Den Weg, den er nahm, sah man genau, denn das Gras
wurde von seinem giftigenAthem ganz roth. (Ötzthal.)

		 

		 

	
		
		Das versunkene Schloß bei Reschen

		Auf dem Platze, den jetzt der Reschener See mit seinen Wellen
überbreitet, stand vor vielenJahren ein prächtiges Schloß. Eines
Tages war das Schloß nicht mehr zu sehen, dennes war mit Roß und
Ritter und allem, was darin war, in die Tiefe versunken; die nahen
Wildbächegossen brausend ihre Wasser drüber hin, und kein
Menschenauge sieht mehr eine Spur vondemselben. Nur der Drache, der
es in der Tiefe bewacht, taucht hie und da mit seinem
schuppigenRücken über den Spiegel des Sees empor.

		 

		 

	
		
		Hexen im See

		Hinter dem hohen Spitz (in der Richtung vom Rosengarten nach dem
Schlern) ist ein See,der oft »plappert und lurlt.« Das kommt von
den Hexen, die darin hausen. Vielen Leuten istdieser See so
unheimlich, daß sie um keinen Preis in die Nähe dieses
einsamenGewässers gehen. (Tiers.)

		 

		 

	
		
		Von Holzgau

		Holzgau wird einst zu Grunde gehen. Sobald im Dorfe das letzte
Haus mit Kalk beworfen und beweißt ist,wird auf Schiggen ein Stier
in einer Pfütze einen See austreten, dieser See wird ausbrechen
unddas ganze Dorf überschütten. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Das heilige Wasser

		Zwei Hirtenknaben weideten am nördlichen Abhange des
Patscherkofels ihre Kühe (man zählte1606 nach Christus); da giengen
ihnen sechs Stück verloren, und sie konnten dieselben
ungeachtetalles Suchens nicht mehr finden. Die bekümmerten Knaben
beteten in solcher Noth aus tiefemHerzensgrunde zur Himmelskönigin
Maria, und diese erschien ihnen in einem überirdischenLichtglanze
und zeigte mit ihrer Rechten auf einen hohen Gebirgspunkt, wo die
vermißten Küheweideten und vom Abendsonnenscheine hell beleuchtet
zu sehen waren. Die begnadigten Hirten wußtennicht, wie ihnen
geschah; sie fielen auf ihre Knie nieder und dankten. Als sie sich
aber von ihrem Staunenerholt hatten, war die himmlische Erscheinung
verschwunden. Beide versicherten, deutlich die Wortevernommen zu
haben: »Hier bauet mir zu Ehren eine Kapelle!« und sie fanden an
dieser geheiligtenGebirgsstelle eine ungewöhnlich frische Quelle,
die früher nicht da war.

		Sie kehrten sodannmit ihren Kühen in die Heimat zurück, machten
aber von allem, was sie gesehen und gehört,durch viele Jahre nichts
kundbar. Indessen verfügte sich doch der eine von ihnen, der die
gehabteErscheinung im Igelser Walde nie vergessen konnte, öfter an
jene Stätte und nahm einmal auchdas fünfjährige Knäblein seines
Nachbars, welches von Geburt stumm war, mit sich.Nun erfolgte an
dem Gnadenorte ein neues Wunder: das Knäblein konnte reden, als
hätte ihmdie Sprache nie gefehlt. Solches ereignete sich im Jahre
1651. Jetzt verkündete er dasGeschehene und auch die frühere
Erscheinung. Er fand Glauben, und noch in demselben Jahre
entstanddurch Beiträge frommer Gemeindsleute und durch Opfer von
Auswärtigen bei dem heiligen Wassereine Kapelle und eine
Wallfahrt.

		 

		 

	
		
		Die Fackelsau

		Vor undenklichen Jahren ist ganz Lana von einem Bergsturze
überdeckt worden. Nach vielen Jahren,als auf dem Schutte die Leute
sich neuerdings angesiedelt hatten, mangelte einem Bauern eine
trächtigeSau. Nachdem man sie lange gesucht hatte, fand man sie im
Walde droben, und in einer Glocke, die danebenbis an den Rand in
der Erde steckte, fünf frischgeworfene Ferkeln. Die Glocke wurde
nun ausgegrabenund in den Thurm gehängt. Das Volk nannte sie lange
Zeit hindurch nur »die Fackelsau«. (Lana.)

		 

		 

	
		
		Die Auffindung des Maximilian-Bades

		Vor ungefähr fünfhundert Jahren war die Gegend am Fallbache
dichte Waldung, in der zahlreiches Wild lebte.Die Ritter liebten,
dort mit Jägern und Hunden zu jagen. Einmal wurde ein Hirsch
verwundet. Er floh durch denWald abwärts, von Jägern verfolgt. Da
fanden sie ihn, nachdem sie schon lange gesucht, in einer
Quellesich baden. Dieses Wasser bei der sogenannten Laimgrube ist
nun die vielbesuchte Badquelle am Venusberge. Sie istdurch den
Hirschen erst entdeckt worden. (Bei Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Das Schlangenjoch

		Zwischen Salurn und Buchholz steht ein Felsen, der Steinreich
genannt wird. An diesem ist eine tiefe, tiefe Kluft, in der man oft
ringeln und klingeln hört. Dies kommt von großen, schwarzen
Schlangen her, die nach dem Volksglauben darin hausen. (Bei
Salurn.)

		 

		 

	
		
		Die Schlüsselnatter

		In einem Schlosse zu Absam läßt sich öfters eine Natter, die
einen goldenen Schlüssel im Munde trägt, sehen. (Zirl.)

		 

		 

	
		
		Drachen im Lechthal

		Ober Elbigenalp ist ein ebener Platz, der das Kitzbödele heißt,
darauf soll ein Drache wohnen. Wenn er sich einst umkehren wird,
wird Elbigenalp zu Grunde gehen. Ebenso soll ein Drache im
Wasserthal, das nordöstlich von Elbigenalp liegt, hausen. Wenn sich
diese Bestie einst unkehren wird, wird ganz Elbigenalp überschwemmt
werden. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Die Nacht

		Die Nacht ist keines Menschen Freund. Vom Abendgebetläuten bis
zum Ave-Marialäuten morgens soll man nur im Nothfalle über Feld
gehen, denn der Schwarze, die Geister und Hexen haben da Gewalt.
Namentlich führt es die Leute irre oder lockt sie gar in's Moos
oder an Abgründe. Vielen, die in der Nacht von Meran nach Lana
gehen wollten, sind außer der Marlinger Brücke so bei der Nase
herumgeführt worden, daß sie, obwohl sie in einem fortgiengen,
morgens an nämlichen Platze standen. Mancher, der ungesegnet nachts
auf dem Wege war, ist verschwunden für immer. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Markstein

		In Ulten ist eine Alpe, welche die Schwemm heißt. Auf dieser Alm
steht ein Crucifix, von dessen Ursprung und Bedeutung die alten
Leute folgendes erzählen.

		Es waren einst zwei Bauern Besitzer dieser Alpe. Der eine von
ihnen war mit seinem Antheile nicht zufrieden, hub
Grenzstreitigkeiten an und behauptete, die Grenze sei einst beinahe
in der Mitte vom jetzigen Antheil seines Nachbars durchgegangen und
nur durch die Sorglosigkeit der Hirten sei diese alte Grenze
vergessen worden. Die Sache kam vor Gericht, allein weil keine
Partei Zeugen aufbringen konnte, so hatte der Richter auch schweres
Entscheiden. Da trieb den neidischen seine Habsucht so sehr, daß er
einen Schwur that und sprach: »Ich schwöre, daß ich wahr geredet
habe, und habe ich eine Lüge gesagt, so soll mein Kopf als
Markstein dienen!« Der andere erschrak über die gottlose Rede und
sagte: »Nachbar, auf deinen Schwur hin überlasse ich die Alpe, aber
die Zukunft wird zeigen, ob du wahr gesprochen!«

		In kurzer Zeit starb der Meineidige, und am folgenden Tag fanden
die Hirten einen Kopf auf der alten rechtmäßigen Grenzscheide
liegen. Sie erkannten ihn sogleich als den Kopf des ungerechten
Nachbars, und bald darauf hörte man die Kunde hievon im Dorfe
drunten. Der Leichnam des Verstorbenen war inzwischen begraben
worden, und um der Sache auf den Grund zu kommen, machte man das
Grab auf. Der Todte lag wirklich ohne Kopf in dem Sarg. Man trug
nun den Kopf zu dem Rumpfe herab, allein sogleich war er wieder
oben. Da half kein Beten und einsegnen, der Kopf kehrte so lange
auf die Alpe zurück, bis er dort verfaulte und zu Staub verfiel.
Der lebende Nachbar nahm nun seinen Theil wieder in Besitz und ließ
an dem Platze, wo der Kopf gelegen hatte, ein Crucifix aufstellen.
Ulten.)

		 

		 

	
		
		Die Köllerburger Frau

		Hart ob dem Dorfe Rum erhebt sich ein steiler waldbewachsener
Felskegel, der noch Köllerberg genannt wird und einst einen Thurm
desselben Namens getragen haben soll. Nach der Sage anderer soll
ein Frauenkloster dort gestanden sein. Auf dem Hügel soll noch ein
namhafter Schatz liegen, den eine alte Frau mit hohen
Stöckelschuhen bewacht. Seit Menschengedenken blühte aber dieser
Schatz nicht mehr. (Rum.)

		 

		 

	
		
		Von der Fendler Alm

		Im Spätherbste war ein Gemsenjäger auf dieser Alm und sah von
Ferne ein Weib, das sich die Haare kämmte, vor der Alpenhütte
sitzen. Da es ihm wunderlich schien, daß um diese Jahreszeit und so
spät abends sich jemand auf der Alm aufhalte, gieng er rasch auf
die Hütte los. Wie er in die Nähe kam, sah er ein furchtbar großes
Weib mit pechschwarzen Haaren, das ihn mit weiten Augen so
schrecklich anglotzte, daß er froh war, davon laufen zu können.
(Fendels.)

		 

		 

	
		
		Die Schindwiese

		Auf Schwarzegg ober Afing heißt eine Wiese die Schindwiese. Sie
hat diesen Namen von folgender Begebenheit erhalten.

		Die Mäher, die droben heuten, konnten dort nie übernachten, weil
es unheimlich war, und mußten immer abends nach Afing herunter. So
gieng es viele Jahre. Einem Mäher schien aber dieser Weg zu weit
und zu mühsam und deshalb beschloß er, im Heustadel zu übernachten,
möge kommen, was wolle. »Und würde ich hier geschunden, ich gehe
doch nicht hinab«, sprach er scherzend zu den ihn abmahnenden
Gesellen. Er blieb droben und die anderen giengen nach Afing.

		Als am anderen Tage die übrigen Mäher auf der Wiese wieder
angekommen waren, fanden sie nirgends ihren Kameraden. Nach langem
Suchen hörte man endlich eine Stimme, die sagte:

		»Der Hansel ist geschunden,

Die Haut wird auf dem Dach d'robn gefunden.«

		Sie stiegen nun auf das Dach hinauf und fanden wirklich die Haut
ihres unglücklichen Gefährten. (Afing.)

		 

		 

	
		
		Der Almgeist

		Einst giengen drei Knechte abends in den Wald. Als es anfieng
graudunkel zu werden, waren sie nicht mehr weit von der Saubacher
Alpe. Weil die Nacht vor der Thüre war, giengen sie hinauf und
nahmen in einer Sennhütte Nachtquartier. Sie trugen dürres Reisig
zusammen, machten Feuer auf und vertrieben sich mit Jodeln und
Spaßen die Zeit. Einer nahm einen hölzernen Block, schnitzte daraus
eine plumpe Figur, die er den Almgeist nannte. Dann legten ihr die
zwei älteren Knechte unter lautem Gelächter eine alte lumpige Jacke
an und setzten ihr einen durchlöcherten Hut auf. Dann hieb der
erste ihr Hände und Füße ab, und der Zweite warf sie in's Feuer mit
den höhnenden Worten: »Hier brate, damit wir dich fressen können.«
Der Jüngste schaute zu, schüttelte aber bedenklich den Kopf und
meinte, sie sollten nicht so thun, der Almgeist könnte kommen und
sich rächen.

		Als sie sich so einige Zeit mit dummen, rohen Späßen vertrieben
hatten, wurden sie schläfrig. Sie giengen in das anstoßende Lager
und legten sich in die von groben Brettern zusammengezimmerte
Bettstatt auf wenig Heu. Auf einmal erschollen mitten in der
stillen Nacht Fußtritte in der Küche. Der Jüngste fuhr vom Schlafe
auf und stieß die anderen an, daß sie ebenfalls erwachten. Aller
Augen wandten sich nun der Küche zu. Sie sahen den Almgeist beim
Feuer sitzen; bald richtete er seine glotzenden Augen auf sie, bald
starrte er wieder in's Feuer. Schrecken lähmte ihre Glieder und vor
Angst zitterten sie wie Espenlaub. Auf einmal stand er auf, schritt
dem Lager zu, packte den Ältesten und erwürgte ihn; dann nahm er
den Zweiten, trug ihn aus der Sennhütte hinaus und schmiß ihn auf's
Dach, daß ihm alle Rippen krachten, kam dann wieder zurück und gab
dem Jüngsten eine gewaltige Maultasche, daß ihm Hören und Sehen
verging und er erst beim ersten Tagesgrauen aus dem todesähnlichen
Schlummer erwachte. (Saubach.)

		 

		 

	
		
		Die weiße Geis

		Ein Bursche sprach einmal zu einem kecken Wildschützen: »Wenn Du
es wagst, auf der Alpe zu übernachten, geb' ich dir eine weiße
Geis.« Der Wilderer, der das Fürchten nicht gelernt hatte, gieng
den Handel ein, waffnete sich mit seiner Flinte, nahm seinen treuen
Hund mit und gieng auf die Alpe, um die Wette zu bestehen. Nachdem
er die Alphütte erreicht hatte, legte er sich auf der Diele in's
Heu und wollte schlafen. Da hörte er plötzlich eine fürchterliche
Stimme, die rief:

		»Hättest du nicht dein Feuereis',

Und deinen Grundbeiß,

Ich wollte dir zeigen die weiß Geis.«

		(Oberinnthal.)

		 

		 

	
		
		Die drei Mäher

		In einer kleinen Wiese am Unterkofelgut in Ulten sah man öfters
um Mitternacht drei Männer unter Heulen und Fluchen mähen. Wenn sie
die Sensen wetzten, flogen die hellichten Funken davon.
(Ulten.)

		 

		 

	
		
		Das Dengelmannl

		In Barbian war ein Bauer, der die Unsitte hatte, Sicheln und
Sensen an Sonn- und Festtagen zu dengeln. Dies trieb er bis zu
seinem Ende so fort. Als er gestorben war, dengelte es an Sonn- und
Festtagen im Hause. Doch niemand konnte den Dengler sehen. Einmal
hatte man auf dem Hofe einen gar frommen Knecht, der sah, wie ein
Schatten, der einem Bauern ähnlich sah, gar traurig bei dem
Dengelsteine saß und dengelte. Der Knecht soll endlich den Geist
durch Beten und Fasten erlöst haben. (Barbian.)

		 

		 

	
		
		Der Dengelgeist

		Auf der Alm in der Nähe des Tschausteins hörte man eines
Sonntags bei hellichtem Tage dengeln. Man sah nach und fand
niemanden, obwohl man den Ton ganz deutlich hörte. Seitdem hörte
man den Tengelgeist noch oft. Er muß dafür umgehen und büßen, weil
er an Sonntagen gemäht und gefrevelt hatte. (Castelrut.)

		 

		 

	
		
		Der Geist auf Schrofenstein

		Auf diesem alten Schlosse ist es nicht geheuer. Ein gefesselter
Ritter geht um Mitternacht um und seufzt: »Weh, Weh.« Er hatte,
aufgeredet durch einen verschmähten Liebhaber, gegen seine edle
Gattin Argwohn geschöpft und sie aus dem Fenster ihres Zimmers in
die Tiefe geschleudert. Diese blutige That muß er büßen, so lange
Berg und Eichen stehen. (Oberinnthal.)

		 

		 

	
		
		Der Geist auf Lichtenstein

		Auf dem Schlosse Lichtenstein, das in Ruinen liegt, soll es
nicht geheuer sein. Unsichtbare Hände werfen dort oft Steine umher.
(Leifers.)

		 

		 

	
		
		Der alte Advokat

		Zwischen Wenns und Pitzthal geistert es im Walde. Es geht dort
ein alter Advokat um, der den Wennsern die Alpe zu Gunsten der
Arzler »abdisputirt« hat, nachdem er die alten Briefe in Imst
verbrannt hat. (Wenns.)

		 

		 

	
		
		Die Synagoge

		Das Haus Nr. 51 ist sehr alterthümlich gebaut und darin sollen
einst die Juden eine Synagoge gehabt haben. Lange Zeit war es darin
unheimlich. Ein Mann im langen schwarzen Rocke gieng mit einem
Stabe in der Hand um. Zuweilen erschien er ganz feurig.
(Taufers.)

		 

		 

	
		
		Der Langenmantel

		Der Herr Veit Langenmantel, der am 21. März 1569 das Schloß
Weierburg an Frau Anna Welserin aus Augsburg verkauft hat, geht im
genannten Schlosse als Geist um. Er kommt zum Schranke, in dem die
Urkunden aufbewahrt sind, öffnet denselben und erst beim
Morgenläuten verschwindet der schwarze Mann. – In der Kapelle sieht
man öfters ein blondhaariges Fräulein, das ein lichtblaues
Seidenkleid trägt, im ersten Betstuhle knieen. Es geht mit einem
silbernen Leuchter gegen eine vermauerte Thüre und verschwindet
dort. Im Keller des Schlosses lag einst ein goldenes Kalb mit
anderen Schätzen vergraben. Die P. Jesuiten haben aber die Schätze
vor 200 Jahren gehoben. (Bei Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Gebannte Geister

		In die Kranewitter Klamm werden Geister hineingebannt, die dort
ihr Unwesen treiben. Oft hört man sie heulen oder Steine und Sand
werfen.

		– Weiber, die Holz gestohlen haben, hacken im Walde nach ihrem
Tode Holz.

		– In der Höttinger Gasse gehen manchmal feurige Milchweiber um,
weil sie bei ihren Lebzeiten die Milch gewässert haben. (Bei
Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Spuckende Nonnen

		Im Hause des Baron Hausmann in Meran, das früher ein
Klarissenkloster war, gieng es nicht geheuer zu. Eine Klosterfrau,
die nahe an der Wendeltreppe lebendig eingemauert worden, ließ sich
öfters auf der Stiege nach dem Abendläuten sehen. (Meran.)

		Auch im Regelhause zu Innsbruck, das von Kaiser Joseph II.
aufgehoben und später in eine Kaserne verwandelt wurde, gieng es
nicht geheuer zu. Eine der Klosterfrauen erschien bei
Quatemberzeiten und verscheuchte Soldaten von ihrem Wachtposten in
den Gängen. Sie fügte kein Leid zu, gab aber einem und dem anderen
»Prahlhans« starke Maulschellen. (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Der Eimer

		Eine Magd in Kaltern wollte zur Frühmesse gehen. Als sie zur
Pfarrkirche kam, schlug es erst zwölf Uhr. Sie kehrte nun um und
gieng heim. Da sah sie unter dem Gewölbe vor dem Platze viele
Todtenbeine liegen, und als sie bei den Mühlen vorbeigieng, wälzten
unsichtbare Hände einen großen Eimer ihr zu. Ein Kellerthor öffnete
sich knarrend neben ihr und der Eimer rollte hinein. Darauf schloß
sich wieder die Thüre. Dieser unheimliche Eimer soll schon öfters
gesehen worden sein. (Kaltern.)

		 

		 

	
		
		Der Geist zu Pfaffenhofen

		Im Pfaffenhofer Schlößl geht es so unheimlich zu, daß es häufig
unbewohnt steht.

		Der Geist einer Frau geht darin um und büßt die Frevel und den
Hochmuth ihres Lebens; denn sie war so verschwenderisch und stolz,
dass sie die beschmutzten Windeln ihrer Kinder nicht waschen,
sondern in den Abtritt werfen ließ. Dagegen war sie gegen Arme sehr
karg und zeigte ein steinern Herz.

		– Beides büßt sie nun nach ihrem Tode. (Bei Zirl.)

		 

		 

	
		
		Die Frau zu Trautmannsdorf

		Im alten Schlosse zu Trautmannsdorf soll es unheimlich gewesen
sein. In gewissen Zeiten sah man nämlich eine Frau mit einer weißen
HAube auf dem Haupte, die einen großen Schlüsselbund trug, von dem
Söller aus in den Hof herunterschauen. Auch hörte man oft im
Schlosse droben Tanz und Musik. Aber kein Mensch wagte es
hinaufzugehen und nachzusehen. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Von der Salvatorskirche

		In und bei der Salvatorskirche in Hall ist es nicht geheuer.
Leute, die in später Nacht vorübergiengen, sahen die Kirche so
erhellt, als ob Gottesdienst darin gehalten würde. Auch Musik und
Gesang wollen manche vernommen haben. (Hall.)

		 

		 

	
		
		Der Vampyr

		Auf dem Gottesacker in Eben liegt ein Vampyr, d. i. ein Mensch,
der nicht würdig ist, in geweihter Erde zu ruhen. Aus diesem Grunde
wächst er im Grabe so lange, bis er unter der Freithofmauer in
ungesegnetes Erdreich hinauskommt. Der Platz ist an der Mauer durch
ein tief eingehauenes Hufeisen bezeichnet, das noch niemand
vermauern konnte. (Eben.)

		 

		 

	
		
		Geisterlärm

		In St. Nikolaus zu Ulten ist es auf dem Freithofe manchmal nicht
geheuer. Oft, besonders zur Quatemberzeit, geht ein heftiger Lärm
an und es ist, als ob ein Zug von vielen Menschen um die Kirche
ziehe. (Ulten.)

		 

		 

	
		
		Vom Burgeiser Freithof

		Wenn Jemand zur Nachtzeit über den Gottesacker geht, reißen ihm
die Geister ein Stück Gewand weg. Männer verlieren gewöhnlich ein
Stück von der Jacke, die Weiber kommen um einen Theil des Fürtuch.
Am folgenden Morgen findet man das Vermißte zu kleinen Fetzen
zerrissen auf den Gräbern liegen. (Bei Burgeis.)

		 

		 

	
		
		Entführt werden

		Um's Entführtwerden ist's eine kuriose Sache. Kinder von zwei
bis drei Jahren finden manchmal zu Hause keinen Frieden und wollen
um jeden Preis ins Freie. Dann lasse man sie ja nicht aus dem
Hause, besonders, wenn sie ungewaschen und ungekämmt sind, denn sie
werden leicht auf immer verlockt.

		– Am meisten müssen sich unaufgesegnete Wöchnerinnen hüten,
allein aus dem Hause zu gehen, denn diese werden am leichtesten
entführt. Vor etwa zwanzig Jahren trieb es eine Wöchnerin zu Ambras
so in das Freie, daß sie im Hemde bei großer Kälte in den Wald lief
und dort zwei oder drei Tage irregelockt wurde. Endlich fand man
sie in elendem Zustande. Von dieser merkwürdigen Thatsache gibt
eine Votivtafel auf dem Tummelplatz Zeugniß. (Ambras.)

		 

		 

	
		
		Die Wöchnerin in Pertisau

		Einmal gieng eine Wöchnerin aus Pertisau, dem schönen Weiler am
Achensee, nach Eben, um sich dort aussegnen zu lassen. Sie nahm
trotz alles Zuredens keine Begleiterin mit sich und wanderte allein
gegen das Pfarrdorf zu. Mehrere Leute begegneten ihr und sahen ihr
nach, denn ihnen ahnte nichts Gutes. Als die Wöchnerin zum Bach'l,
das zwischen Pertisau und Eben den Weg durchschneidet, kam,
verschwand sie plötzlich. Leute, die dies bemerkt hatten, eilten
allsogleich zum Bächlein und suchten die Vermißte, – doch
vergebens. Alles Suchen und Rufen war umsonst und die Bäuerin wurde
nie mehr gesehen. (Bei Eben.)

		 

		 

	
		
		Die Wöchnerin in Afing

		Zu Afing war eine Wöchnerin allein zu Hause und hielt ihr
neugetauftes Kind auf den Armen. Da hörte sie plötzlich eine Stimme
rufen: »Thu' das Kind weg, thu' das Kind weg.« Die Bäurin gab aber
zu ihrem Glücke diesen Worten kein Gehör. Hätte sie das Kind
weggelegt, hätte der Teufel Gewalt bekommen und sie geholt.
(Afing.)

		 

		 

	
		
		Das Kindelbettwasserle

		In Afing wird eine Quelle Kindbettwasserle genannt. Sie führt
diesen Namen, weil eine Wöchnerin, die ohne Begleitung in die
Kirche gieng, um sich aussegnen zu lassen, dabei spurlos
verschwunden ist. (Flaas.)

		 

		 

	
		
		Das Brauteck

		In Afing gieng eine Braut, vom Brautführer begleitet, zur
Kirche, als sie eines gewissen Grundes wegen ein wenig vom Wege
abweichen mußte. Flugs war sie entführt und kam nie mehr zum
Vorscheine. Die Stelle, wo dies geschehen ist, heißt heutzutage
noch das Brauteck. (Afing.)

		 

		 

	
		
		Der Ambraser Meßner

		Einmal bestellte der junge Meßner zu Ambras zwei Innsbrucker zu
einem Gang auf den Tummelplatz. Um zwei Uhr morgens hörte er vor
dem Fenster pfeifen und wispern, daß er nicht daran zweifelte, es
seien die zwei Bekannten, und an das Fenster gieng. Da vernahm er
ganz deutlich ihre Stimmen und wollte sich nun ankleiden. Sein
Vater sagte aber, er solle es bleiben lassen, denn die Kameraden
seien gewiß nicht auf. Der Sohn folgte – und endlich verzog sich
der Lärm. Als die anderen um vier Uhr morgens kamen, wußten sie von
der ganzen Sache nichts. Es lag nun hell am Tage, daß der
Meßnersohn verlockt worden wäre, wenn er dem Rathe des Vaters nicht
gefolgt hätte. (Ambras.)

		 

		 

	
		
		Die zwei Wildschützen

		Zwei Wildschützen, welche zu Innsbruck in harter Gefangenschaft
lagen, sicherte man die Freiheit zu, wenn sie die Bergeshöhle, die
zwischen der Stadt und Mühlau liegt, untersuchen würden.

		Sie nahmen das Angebot an und giengen in die Höhle. Zu besserer
Sicherheit wurde der Eingang mit Wachen besetzt. Nach zwölf Tagen
kehrten endlich die unterirdischen Reisenden, die bei Kitzbüchel
an's Tageslicht gekommen waren, zurück und berichteten:

		Zwei Tage nach ihrem Eintritte hätten sie nicht gewußt, ob es
Tag oder Nacht sei und wegen der feuchten Luft seien ihre
Windfackeln oft ausgelöscht. Nachdem sie mit großer Mühe und ohne
Speise und Trank zwei Tage verbracht hätten, seien sie in eine
ungeheure große Weite gekommen, welche eine Landschaft mit
ferneliegenden Dörfern geschienen habe. Sie seien nun der geraden
Straße nachgegangen, wobei sie ihre Windfackelln auslöschten. Sie
hätten sich darauf an einem rauschenden Wasser niedergesetzt, und
nachdem sie einige Speise zu sich genommen und aus der Quelle dazu
getrunken hatten, bald bemerkt, daß es immer dunkler geworden sei.
Nachdem sie wieder ihre Fackeln angezündet hatten, seien sie bald
zu neuen Klippen und Abgründen gekommen. Immer auf der mittleren
Straße fortgehend kamen sie bald an einem Gebäude vorüber, aus dem
ihnen Licht entgegenschimmerte, während sie zugleich ein Weinen und
Winseln vernahmen. Als sie sich dem Hause näherten, um durch das
Fenster ein wenig hineinzuschauen, gewahrten sie eine Leiche von
gar kleiner Statur, um dieselbe her aber einige Leichenweiber von
derselben Gestalt. Darüber in Furcht gerathend giengen sie unter
Angst und Zittern weiter, bis ihnen endlich ein kleiner, buckliger
Zwerg, dem ein grauer Bart bis auf den Nabel herabhieng und der
einen Stab und eine Laterne in den Händen trug begegnete. Der Wicht
begrüßte sie freundlich und vermeldete ihnen zugleich, sie sollten
sich ja in Acht nehmen, daß sie nicht ins Gedränge geriethen, weil
es ihnen sonst übel ergehen würde, sintemal durch das ganze Land
ein Trauertag ihres verstorbenen Herrn wegen angesetzt sei. Er
erbot sich sofort, ihnen die Wege zu weisen, auf denen sie aller
Gefahr entrinnen möchten, und ging nun mit seiner Laterne vor ihnen
her, da sie denn wahrnahmen, daß er krumme, eingebogene Füße habe
und sehr übel zu Fuße sei.

		– Unter Wegs faßte sich einer das Herz, ihn zu fragen, in
welcher Gegend sie sich befänden? Worauf er antwortete: »Ihr seid
bei dem unterirdischen Geschlechte, das mit jenem auf dem oberen
Theile des Erdbodens keine Gemeinschaft hat. Unsere Verrichtungen
aber auf jener Erde müssen wir bei Nachtzeit vornehmen, wobei wir
gar gerne den Menschen unsere Dienste leisten, wo man uns wohl
will; im widrigen Falle wenden wir uns zu dem Vieh und plagen
dasselbe, wenn wir unseren Unwillen wider die Menschen selbst nicht
auslassen können. Fraget nun nichts weiter, setzte er hinzu, ich
muß zu meinen Verrichtungen eilen; haltet euch nur immer zur linken
Seite, so kommt ihr wieder in die Oberwelt.«

		– er wandte sich nun selbst zur rechten Seite, sie aber zogen
ihre Straße und sahen bald solche kleine Leutchen von allen Seiten
zusammenkommen, von denen jedwedes ine Laterne vor sich hertrug.
Sie geriethen bald in große Felsenklüste und dunkle Örter, wo die
Windlichter ihnen wieder gute Dienste thaten. Der Weg däuchte ihnen
gar sehr lange; und hätte der Wicht ihnen nicht gesagt, er werde
sie zur Oberwelt führen, dann hätten sie geglaubt, im tiefsten
Abgrunde irre zu gehen, maßen sie bald von jähen Klippen
heruntersteigen, bald wieder an steilen Felsen hinaufklettern
mußten. Wie lange sie also gewandert sind, blieb ihnen unbekannt,
weil sie all' die Zeit von Sonne und Mond nichts wahrgenommen
hatten.

		Endlich gelangten sie zu einer engen Felsenritze, wo einige
Sonnenstrahlen durch Dornenhecken sie wieder anleuchteten. Sie
krochen mit Mühe durch und kamen bei einem verfallenen Thurm wieder
an's Tageslicht. Da sahen sie am Felsen unten einen Flecken liegen,
in dem sie bald erfuhren, daß der Ort Kitzbüchel heiße und sechs
Posten von Innsbruck entfernt sei.

		 

		 

	
		
		Die weise Frau

		Als das Clarissenkloster zu Meran schon aufgehoben war, giengen
einmal zwei Klosterfrauen abends von Schenna nach Meran. Wie sie in
die Nähe des Schlosses Zenoburg kamen, sahen sie dort eine
schneeweiße große Frau mit einem Schlüsselbunde, die ihnen winkte.
Sie hatten aber nicht den Muth, ihr zu folgen. Da verschwand unter
Seufzen die schöne Frau, und zugleich war es, als ob man viele,
viele Münzen hörte. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Das Heidenfräulein

		In alter Zeit sah ein Hirtenbub in den »reichen Feldern«
auf hohem Felsvorsprung ein wunderschönes Fräulein sitzen und ihre
goldgelben Haare kämmen. Sie rief, wie er verwundert emporschaute,
zu ihm herab, er solle die Krämpe seines Hutes aufstülpen. Der Bub
gehorchte. Da sah er plötzlich, als wäre der Berg von klarsten
Glase, wie sich tief innen das Gold in hellschimmernden Adern und
Massen lagerte. Als er den Hut herabstülpte, war alles
verschwunden. Das Fräulein war ein Heidenfräulein. (Alpbach.)

		 

		 

	
		
		Die Frau mit den goldenen Nüssen

		Als vor siebenzig Jahren ein Wässerer um Mitternacht am Brugger
Haus vorbei gieng, sah er auf der Bank vor dem Hause eine alte Frau
sitzen, die ihm winkte und drei goldene Nüsse vorhielt. Der
Wässerer nahm die Goldfrüchte nicht und gieng seine Wege. Hätte er
sie genommen, wäre er ein reicher Mann geworden. (Bei Meran.)

		 

		 

	
		
		Das Fräulein auf der Hochburg

		Bei Lans liegt die längstzerfallene Hochburg, in der heutzutage
noch ein Schatz liegt. Ein Fräulein mit einem Schlüsselbund
erscheint bisweilen dort und winkt freundlich, wenn der Schatz
blüht. Als in einer Christnacht ein Mädchen mit ihrer Nahnl in
einem naheliegenden Hofe allein zu Hause wachte, löschte plötzlich
das Licht aus. Da sie trotz alles Suchens das Feuerzeug nicht
finden konnte und in der Asche auch kein Funke mehr glomm, sprach
die Alte: »Geh' zum Nachbar hinüber und hole in der Laterne Licht«
Das Kind folgte, gieng auf's Licht zu und kam in's Schloss, das wie
neugebaut da stand. Verdutzt stieg es die Treppe hinauf und fand im
Saale ein schönes Fräulein, das am Kamine sass, in dem viele Kohlen
glühten. Das Fräulein winkte freundlich, nahm eine Schaufel voll
Kohlen und wollte sie dem Mädchen in die Schürze schütten. Da rief
das Kind voll Schrecken: »Mein Gott, sie verbrennen mir ja das
Fürtuch.« Augenblicklich war das Schloss verschwunden und in der
Tiefe jammerte und klingelte es. Das Mädchen liess vor Schrecken
die Kohlen fallen und lief athemlos nach Hause, wo sie alles der
Nahnl erzählte.

		»O du ungeschicktes Madl!« rief sie aus, »hättest du die Kohlen
genommen, wär das Fräulein erlöst und der Schatz dein gewesen.
Jetzt muss das arme Fräulein wieder hundert Jahre auf seine
Erlösung warten und du bist keinen Kreuzer reicher.« (Bei
Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Buttersalbe

		Vor nicht langer Zeit lebte eine Bäurin, die mehr als das
Vaterunser kannte. Wenn sie Kübele schlagen wollte, gab sie anstatt
des Rahmes nur Milch hinein, und nahm doch den größten
Butterknollen heraus. Einem Knechte kam dies sonderbar vor, und er
beobachtete genau das Thun und Treiben der Bäurin. Da sah er
endlich, dass sie, bevor sie anfieng schlägeln, den Kübelstecken
mit einer Salbe bestreiche und allerlei wälsche. Dadurch zauberte
sie fremde Butter in ihren Kübel. Sie hatte aber doch keinen Segen
Gottes; denn bei allen Butterhexen heisst's halt: »Wie gewonnen, so
zeronnen.« (Passeier.)

		 

		 

	
		
		Der Geist auf Straßberg

		Bei dem Schlosse Straßberg geht öfters, besonders in den
Quatembernächten, ein Ritter um und klagt: »Jetzt büße ich schon
über hundert Jahre, und noch ist das Kirschbäumchen so klein!« Wenn
das Bäumchen zum ersten Male blüht, ist der Geist erlöst.
(Sterzing.)

		 

		 

	
		
		Die Schlange

		Leute, die abends nach dem Betläuten an Weierburg vorüber
giengen, sahen eine glänzendgrüne Schlange im Teiche, die einen
goldenen Schlüssel im giftigen Munde trug. Sie soll auf denjenigen
warten, der den Muth hätte, den Schlüssel ihr zu nehmen, den Schatz
damit zu heben und sie dadurch zu erlösen. (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Der Milauro

		Dies Thier ist ein kleines Würmchen, das nur Glückskinder
finden. Wer so glücklich ist, dasselbe zu erhalten, der legt es in
seinen Beutel und das Würmchen macht über Nacht immer neues Geld,
solange man brav ist. Ein armer Hütbube fand bei einer
Haselnußstaude ein solches Würmle – und ward ein steinreicher Mann.
Von einem Menschen, der plötzlich auf unerklärliche Weise zu
Vermögen kommt, sagt man: »Er hat halt den Milauro gefunden.«
(Altrei.)

		 

		 

	
		
		Im Schlosse Stein

		In der Ruine des Schlosses Stein, gewöhnlich Diem genannt, soll
es nicht geheuer sein. Ein Schatz soll dort verborgen liegen. Oft
erscheinen auf den Ruinen blaue Lichtlein, die seltsam herumfahren.
(Marling.)

		 

		 

	
		
		Schatz im Keller

		Im Keller des Kasselhauses zu Meran soll auch ein Schatz liegen,
der zu hunder Jahren blüht. Deshalb geistete es früher an
Quatemebrabenden oft. Als einst ein Kind gestorben war, kam nachts
ein Geist und sagte zu den Eltern, er habe auf den Tod des Kindes
geharrt und sei dadurch erlöst worden. Auch seinen namen gabe er
an. In demselben Hause sollen die Nörglein oft aus- und
eingeschlüpft sein und allerlei Spuck vollführt haben. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Die Spinne

		Im Dorfe Flies grub eine alte Bäuerin Erdäpfel. Da kroch immer
eine Spinne um sie herum. Da sagte das Weib: »Warte nur, wenn dir
einmal etwas fehlt, will ich dich pflegen, weil du so zutraulich
bist.«

		– Die Bäuerin gieng nach gethaner Arbeit heim und dachte nicht
mehr auf dies Begebniß. Nach vierzehn Tagen kam ein altes Männlein
und sagte zur Bäuerin: »Jetzt geh' mit, du hast es meinem Weibe
versprochen.«

		– Die Bäuerin erschrak sehr, folgte aber doch dem Männlein, um
ihr Wort zu halten. Sie kamen zu einem Wald und da sagte das
Männlein: »Jetzt schau' dir die Gegend genau an.«

		– Nun giengen sie weiter und gelangten zu einem großen Palaste,
worin eine wunderschöne Frau im Wochenbett lag. Die Bäuerin mußte
die schöne Frau vierzehn Tage lang pflegen und hatte, was sie nur
wünschen wollte. Als die Zeit vorüber war, gab ihr das Männlein
einen Sack voll Kohlen und begleitete sie bis zum Platze, wo es
gesagt hatt: »Jetzt merk' dir die Gegend!« Als sie allein war,
dachte sie, die Kohlen nehm' ich nicht mit, leerte sie aus und
gieng zur Heimat. Dort wollte sie ihren Lohn zeigen und lachte
dazu. Wie staunten aber alle, als sie hellstes Gold im Sacke fand.
Sie kehrte alsbald zurück, um die ausgeschütteten Kohlen zu suchen,
fand aber keine mehr. (Fendels.)

		 

		 

	
		
		Das Faß

		Auf »der Weite« in Unterinn ist eine Kapelle. Einmal sah ein
Bauer, der des Weges kam, bei ihr ein Faß stehen. Da wollte er, von
Vorwitz geplagt, erfahren, was im Fasse sei, und langte hinein. Mit
Fett beschmutzt zog er seine Hand wieder heraus und wischte sie am
Beinkleide ab. Als er nach HAuse kam, war der Fettfleck an den
Hosen vergoldet. (Unterinn.)

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf dem Kuhberg

		Einige Schritte außer Bruneck erhebt sich der sogenannte
Kuhberg. Als einmal zwei Hirten ihre Kühe dort hinauf trieben,
sahen sie plötzlich etwas Glänzendes am Boden liegen. Sie giengen
darauf zu und fanden einen schwarzen Hund, der einen feurigen
Schlüssel im Maule hielt. Die Hirten lösten mit großer Mühe den
Zauber und gewannen den dort verborgenen Schatz. (Bei
Brunneck.)

		 

		 

	
		
		Goldkorn

		Die Tochter des Bauern A., der beim Schlosse Reisenstein haust,
gieng eines Tages in's Scloß hinauf, Wasser zu holen. Wie staunte
sie aber, als aus dem Brunnenrohre anstatt des Wassers edler Weizen
rann. Sie ließ den Krug voll an und lief damit heim, um es dem
Vater zu sagen. Da sprach der Vater: »Du närrisches Ding, warum
hast Du nicht mehr genommen?« und lief mit dem Mädchen den
Schloßbrunnen hinauf, aus dem aber nur mehr Wasser floß wie
gewöhnlich. Als dann beide zurückkamen und das Getreide im Kruge
nachher betrachteten, fanden sie, daß es das reinste Gold war.
(Sterzing.)

		 

		 

	
		
		Die Erzhüter

		In Alpbach lauft ein paar Schuß weit inner der Kirche von
Thierberg zur Talsohle ein Tälchen, das »Heißenthal« heißt. Da sah
einmal ein Holzhacker ein wunderliches Schauspiel. Durch dasselbe
kam eine Schaar Männer, die rießengroß und geharnischt waren. Stumm
schritten sie an ihm vorüber. Er fragte mutig den letzten vom Zug,
wer sie denn wären und wohin jetzt ihr Weg sie führe. Der
Angeredete gab den Bescheid, sie hätten bisher in Thierberg oben
Erz gehütet; weil nun dieses zu Ende gehe, müßten sie in die
»reifen Felder« übersiedeln, daselbst die verborgenen Metalle zu
schützen. Darauf gieng es vorwärts an die genannte Berglehne,
welche das Alpbachtal gegen das Zillertal abschließt. Diese
Erzhüter haben gar strenge gewacht, denn es konnte in den reichen
Feldern nie ein haltbarer Erzgang aufgefunden werden, obwohl sich
durch oberflächliche Spuren schon mancher zu Nachforschungen
verleiten ließ. (Alpbach.)

		 

		 

	
		
		Das Bergwerk bei Hohenburg

		Dieses lag bei Igels, wo noch das Schloß Hohenburg steht. Von
der Entstehung dieses Bergbaues wird in einer Chronik folgendes
erzählt:

		Das genannte Schloß war Eigenthum des Grafen Leonhard Spaur,
damals Hofkammerrath und wirklicher k. k. Kämmerer in Innsbruck.
Der wirkliche Anfang des Werkes ist in das Jahr 1653 zu setzen. Zu
jener Zeit reiste ein aus Venedig zurückkehrender Bäckerbursche,
Namens Wintergerst, durch jene Gegend. Er hatte sich einige Jahre
im Venetianischen aufgehalten und sich entschlossen, in sein
Vaterland nach Schwaben zurückzukehren. So nahm er denn seinen
Rückweg über Treviso, Bassano, Trient, Salurn, Bozen, Brixen,
Sterzing und kam bis nach Hohenburg, woselbst er Arbeit suchte, da
wegen des eingetretenen Winters im hohen Schnee weiter zu kommen
schwer und gefährlich war. Er kam zufällig zu günstiger Zeit in
Hohenburg an, da der dortige Bäcker vor Kurzem gestorben war und
die Witwe keinen Arbeiter hatte, bekam deßhalb auch für den ganzen
Winter Arbeit. Er mußte wöchentlich zur Mühle nach Sonnenburg
fahren, woselbst er das Mehl für seinen Bedarf, sowie das für das
herrschaftliche Schloß abzuholen hatte, und zugleich jedesmal Igls
berühren.

		Nachdem der Bäckerbursche einige Wochen hindurch nach jener
Mühle gefahren, begab es sich, daß ihn einmal die Nacht überfiel,
er die rechte Straße verfehlte und nebst Wagen und Pferd über einen
hohen Rain in einen Graben hinabstürzte, woselbst er weder vorwärts
noch rückwärts konnte, und weil es stockfinster war, die ganze
Nacht daselbst zubringen mußte, da weit und breit kein Mensch sich
befand, der ihn hätte rufen hören oder ihm zu Hilfe kommen können.
Die Kälte war ziemlich streng und er wußte nicht, ob das Pferd
durch den Fall nicht auch beschädigt sei; er brachte mithin die
Nacht in großer Furcht und Sorge und heftig frierend zu. Zwei
Pferdedecken, die er bei sich hatte, schützten noch zum Glücke ihn
und das Pferd vor allzu heftigem Frost. Endlich brach der Tag an,
vermehrte aber seinen Kummer, da er den Wagen ganz umgestürzt und
die darauf gewesenen 8 Mehlsäcke unter demselben liegen sah, und
als er nach viel Mühe und Arbeit den Wagen aufgerichtet, fand er
dessen Achse zerbrochen, worauf er beschloß, in den nächsten Ort zu
reiten und Hilfe zu suchen. Kaum war er eine halbe Stunde durch das
Thal geritten, so begegnete ihm ein Wildschütz. Dieser fragte ihn,
wo er hinaus wolle! Gewiß habe er seinem Herrn das Pferd gestohlen
und wolle damit hinwegreiten. Wintergerst aber klagte ihm sein
Unglück und bat, ihm Hilfe zu leisten. Der Mann versetzte: »Warte
ein wenig, ich will gleich wieder zurück sein.« Damit gieng er
davon, der arme Bursche, froh, Jemanden getroffen zu haben, wartete
aber. Kaum waren zehn Minuten vergangen, als sich der Felsen
spaltete und derselbe Wildschütz nebst sechs anderen ähnlichen
Kameraden heraustrat, worüber Wintergerst heftig erschrak. Der
erste Wildschütz aber sprach zu ihm: »Zeige uns den Ort, wo dein
Wagen und das Mehl ist, wir wollen dir helfen!« Der Erschrockene
ritt darauf zurück und die sieben Männer folgten ihm. Als sie aber
an den Ort kamen, wo der Wagen lag, sah der Bursche, daß schon eine
neue Achse an dem Wagen verfertigt und das Mehl aufgeladen war,
doch lagen nur sieben Säcke, welche seiner Meisterin gehörten, da,
der achte Sack, welcher der Herrschaft gehörte, war fort, worüber
der Bäcker neuerlich sehr erschrocken sagte, er getraue sich nicht
nach Hause. Der Wildschütz aber sprach zu ihm: »Fahr' deines Weges
und sage deiner Herrschaft von allen Begebenheiten, welche dir
zugestoßen, merke dir auch den Ort, wo du mich mit meinen Leuten
hast aus dem Felsen gehen sehen. Dort wird der Graf, wenn er
dahinkommt, das Mehl ausgestreut und einen großen Schatz finden.
Unterlässestt du aber, dies Alles dem Grafen zu hinterbringen, so
wirst du getödtet, wie ich dich schon gestern abends in diese
Schlucht hinabgeworfen habe.« Nach diesen Worten verschwanden alle
sieben im Erdboden und ließen den erstaunten Wintergerst
zurück.

		Dieser fuhr zitternd davon und kam nach einer Stunde nach Haus,
wo man ihn schon für verloren gehalten. Er erzählte alles, was ihm
begegnet und gieng, eingedenk des Befehles, auch sogleich auf das
Schloß, woselbst er dem Grafen die Mittheilung machte. Allein
dieser ließ ihn in einen Thurm sperren, mit dem Bedeuten, er werde
morgen sich hinausbegeben, um zu sehen, ob dies die Wahrheit, würde
sich aber das Gegentheil herausstellen, so solle es dem Burschen
schlecht ergehen.

		Am nächsten Tage wollte der Graf Alles in Augenschein nehmen. Er
ließ für sich und seinen Vetter Grafen Anton von Spaur zwei Pferde
satteln, auch sollten vier Diener und zwei Jäger mitgehen, der
Bäcker aber als Wegweiser dienen. Als sie nun an den Ort gelangt,
wo Wintergerst hinabgestürzt war, sahen sie sieben schneeweiße
Tauben auf dem Platze sitzen, welche, als man ihnen nahe kam,
gemächlich aufflogen. Man ritt ihnen nach und sie zogen sich nach
der Felsenkluft hin, wo am vorigen Tage der Wildschütz mit seinen
Gesellen herausgetreten war, und flogen in das Loch im Felsen
hinein. Der Graf erblickte dort den Mehlsack, welcher leer war, und
sie stiegen alle von den Pferden, um zu berathen, wie sie gefahrlos
in die Höhle eindringen könnten. Da sie keine Fackeln bei sich
hatten, schickte der Graf rasch einen Diener zu Pferd in das Schloß
zurück, um solche zu holen. Als er zurückkam, gab man jedem Diener
eine brennende Fackel. Alles nahm Schießgewehre mit und die zwei
Jäger wurden am Eingang postirt, um acht zu haben. So zogen zwei
Bediente mit Fackeln voran, denen die beiden Grafen und der Bäcker
folgten, während zwei andere Diener mit Fackeln den Zug
beschlossen.

		Sie fanden einen etwa 76 Klafter langen, natürlichen Gang, der
sieben Schuh hoch und eine Klafter breit war, und darin das Mehl
aufgestreut. Es giengen rechts und links Öffnungen in den Berg, die
sie aber nicht betraten, weil daselbst kein Mehl gestreut war; auch
hörten sie Wasser rauschen. Als der Gang endete, zeigte sich ein
weiter Raum, auch zeigte sich eine Flamme wie ein Blitz. Die sieben
weißen Tauben saßen dort auf der Erde, verschwanden aber rasch. Da
sie diesen Platz erreicht, fanden sie einen hölzernen Kasten, der
mit Gold und Silbererz angefüllt war. Dabei lag ein Stück
Baumrinde, auf welcher Folgendes geschrieben war: »Gib Gott die
Ehre – arbeite fleißig und beschenke die Bedürftigen, so wirst du
allhier einen reichlichen Bergbau ohne große Arbeit und Kosten
finden!«

		Alles war erstaunt und überrascht, die Grafen selbst nahmen je
eine Fackel zur Hand und sahen Gold- und Silberadern das Gewölbe
durchziehen. Der Graf ließ nun den Kasten hinausschaffen. Das Erz
wurde in das Schloß gebracht, nach einigen Tagen in der Münze zu
Hall probiert und dermaßen reich befunden, daß der Centner von
diesem Erz 7 Mark Silber und 2 Mark Gold hielt. In Innsbruck
erhielt der Graf hierauf die Bewilligung von der kaiserlichen
Hofkammer und der Bergdirektion, daselbst einen Bau zu eröffnen,
unter der Bedingung der Ablieferung des Zehnten und der Ausfolgung
des gewonnenen Goldes und Silbers an das landesfürstliche Münzamt
nach Hall zur Ablösung. Da der Bergbau zu Schwaz, welcher damals
dem Herrn von Rottenburg gehörte, zu derselben Zeit aufgelassen
worden war, nahm er zwanzig Bergknappen von dort in seine Dienste
und begann seinen Bau Anno 1654. Er hatte nicht nöthig, einen
Stollen zu öffnen, da der lange Gang von der Natur hiezu passend
war, in dem sich auch gewissermaßen Nebenstollen befanden. Er
führte den Bau bis 1692 in gleichem Segen fort und lieferte 14 Mark
Silber und 4 Mark Gold an das Münzamt nach Hall ab.

		Wintergerst, der beständig bei dem Grafen geblieben und von
diesem hochangesehen gehalten war, starb während dieser Zeit und
wurde auf des gräflichen Herrn Befehl in der Schloßkapelle
begraben. Ein schöner Grabstein, der ihm gesetzt wurde, läßt noch
die Worte lesen:

		»– – – –– – – – – – – – – – – – – – –

Und so erhebet Gott nach seinem Vater Willen

Uns Alle insgesammt, bis wir die müde Fahrt

Auf diesem Unglücksmeer vollbringen und erfüllen;

Und endlich, da indeß die Leiber wohl verwahrt

Geruhet in der Erd', an jenem schönen Lenzen,

– Gleichwie die Gerst' aufgeht in rauher Winterszeit –

Mit Freuden aufersteh'n und wie die Sterne glänzen

Vor Gottes Angesicht in alle Ewigkeit.

Anno 1692, den 21. August.«

		Zwei Jahre darauf starb auch Leonhard Graf von Spaur im 87.
Jahre seines Alters, und sein Sohn und Majoratsherr übernahm die
Bergwerke, die sich fortwährend erträgnißreich zeigten; es wurden
von ihm neue Schächte und Gruben gebaut und die Bergleute bis auf
fünfzig Köpfe vermehrt. (Nach einer Chronik in der Meraner
Zeitung.)

		 

		 

	
		
		Von der blauen Wand

		Eine Strecke von dem »Arger Gatterl«, wo der schmale Fußpfad von
Alpbach übers Höfel nach Thierbach führt, erhebt sich ganz
senkrecht eine mächtige Felsenwand. Sie hat eine blaugraue Farbe
und wird deshalb zuweilen die »blaue Wand« genannt. Vor derselben
ist ein Gestrüppe aus Haselgebüsch und in demselben hütete einstens
ein Mädchen aus dem »Dorf« die Geiße.

		Es war ein sonniger Frühlingstag, die Geiße suchten mit großem
Behagen im Gestäude ihr Futter und das Mädchen gieng sinnend an der
»blauen Wand« hin. Plötzlich bemerkte es in derselben ein hohes
gewölbtes Thor; das war halb offen, und heraus kam ein blendender
Glanz von reichen Schätzen; es liefen nämlich d'rin an den
Seitenwänden hölzerne Stellen herum, eine über der anderen, und
darauf lagen Goldlaibe, so groß wie Brotlaibe, und von dem Gewölbe
herunter hingen gleißende Goldzapfen, die an Gestalt und Größe den
Zirbelzapfen ähnlich waren. Bei diesen Schätzen sah das
erschrockene Mädchen ein eisgraues Männlein sitzen und das brummte
mit halblauter Stimme: »Möchst gern einher? Möchst gern einher?« –
Das Mädchen fieng an sich zu fürchten und lief schnell dem Vater zu
sagen, was es Wunderbares gesehen. Der Alte eilte sogleich hinauf
zur blauen Wand, aber das hohe gewölbte Tor war spurlos
verschwunden. Das Mädchen hat von dort an noch gar oft in jener
Gegend die Ziegen gehütet und ist auch vielmal zu jener Stelle
gegangen, hat jedoch nie mehr etwas bemerkt.

		Ein anderes Mädchen sah einmal in jener Gegend eine große,
goldgelbe Blume. Es gieng vorüber, ohne sie zu pflücken, aber bald
kam ihm die Reue und es lief zurück, um die wunderschöne Blume zu
holen. Obschon es das Plätzchen genau wußte, war doch die Blume
nicht mehr zu finden. (Alpbach.)

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf Maienburg

		Unter einer Feigenstaude, die an einer Schloßmauer steht, liegt
ein Schatz, den ein schwarzer Hund bewacht. Oft sieht man auch
blaue Lichtlein an jener Stelle hin- und herhüpfen. (Völlan.)

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf der Kundlburg

		Ein Hirtenknabe, der bei den Ruinen hütete, fand ein gar schönes
Vogelnest, in dem nur mehr die Eierschalen der ausgeflogenen Vögel
lagen. Dem Knaben kamen diese so wundersam vor, daß er mehrere zu
sich steckte und sie nach Hause trug. Als er sie dort seinen
Kameraden zeigte, hatte er die schönsten Goldstücke. (Kundl.)

		 

		 

	
		
		Der Schatz in Maur

		Im Schlößlein Maur, das dem Bruggerhause gegenüber liegt, sah
man an Feierabenden oft eine eiserne Kiste, auf der ein feuriger
Hund saß. Neben dem Hunde lag ein großer goldener Schlüssel. Einmal
gieng eine Dirne in den Keller, um Wein zu holen. Da stand eine
Kiste voll Geld und dabei saß ein so fürchterlicher Hund, daß sie
laaut schreiend davonlief. (Mais.)

		 

		 

	
		
		Ein Schatz bei Terlan

		In der Nähe des Steinlhofes in Terlan blüht manchmal ein Schatz.
Es flimmern Lichter dort, obwohl die Gegend nicht sumpfig ist. Der
Schatz soll in alten Kriegszeiten vergraben worden sein.
(Terlan.)

		 

		 

	
		
		Das goldene Kalb

		Der geschäupte Hügel bei Oberperfuß ist ein Heidengrab, in dem
ein goldenes Kalb vergraben liegt. Der Hügel ist oben abgeplattet,
weil die Götzenpfaffen darauf tanzten. (Oberperfuß)

		 

		 

	
		
		Der Schatz unter der Brücke

		Unter einer Brücke lag einmal ein großer Schatz verborgen. Da
kam ein Venediger Mannl des Weges dahergegangen und sah ihn. Es
hatte sich aber schon so viele Kostbarkeiten aufgeladen, daß es
nicht mehr mitnehmen konnte. Einem anderen mochte ihn der Venediger
auch nicht gönnen und versenkte ihn in die Tiefe mit dem
Spruche:

		»Wer da diesen Schatz will heben,

Muß sich einen Geißkopf kaufen,

Sieben Jahr ihm Haber (Hafer) geben,

Mit ihm dann über'n Schatz hinlaufen.«

		Dies hörten drei Handwerksburschen, die im Gebüsche lagen. Sie
schossen sogleich all' ihr Geld zusammen und kauften sich einen
Bock. Den fütterten sie mit lauter Haber sieben Jahre lang, dann
sprangen sie mit ihm über die Brücke. Nun war der Schatz vom Zauber
befreit, er lag ganz offen zu Tage – und sie waren steinreiche
Leute. (Unterinnthal.)

		 

		 

	
		
		Der Traum von der Zirler Brücke

		Der G. Bauer in Rinn that sich auch nicht leicht, und es drückte
ihn der Schuh auf allen Seiten. Da träumte ihm einmal, er solle auf
die Zirler Brücke gehen, dort werde er eine wichtige Neuigkeit
erfahren. Als ihm in der folgenden Nacht dasselbe träumte, theilte
er die Sache seinem Weibe mit und wollte nach Zirl gehen. Doch
seine Alte ließ dies nicht zu und sagte: »Was willst du den
hellichten Tag verfeiern und die Schuh umsonst zerreißen? Wir
kommen ja sonst nicht einmal auf ein grünes Zweig!« – Mißmutig
folgte er und blieb zu Hause.

		Doch sieh, in der nächsten Nacht hatte er genau denselben Traum.
In aller Frühe stand er nun auf und eilte so nach Zirl, daß er bei
Sonnenaufgang schon auf der dortigen Brücke stand. Als er eine
Viertelstunde darauf hin- und hergegangen war, kam der Geißhirt,
der ihm guten Morgen wünschte und die Herde weiter trieb. Dann ließ
sich lange, lange Zeit niemand sehen. Es wurde endlich Mittag und
ihn quälte der Hunger. Da nahm er ein Stück Türkenbrot aus der
Tasche und begnügte sich damit, denn von der Brücke wäre er um
keinen Preis gegangen. Er mochte aber warten, wie lange er wollte,
niemand kam. Da wäre er doch bald ungeduldig geworden, und ihn
grämte der Gedanke, wie sein Weib ihn auslachen und schmähen werde
ob seiner Leichtgläubigkeit. Allein er hielt dennoch aus und
wartete, bis endlich, als die Sonne schon untergehen wollte, der
Geißhirt mit seiner Herde daherkam. Diesen wunderte es nicht wenig,
als er den Rinner noch dastehen sah, und er fragte, auf wen er denn
so lange warte. »Ja«, sagte das Bäuerlein, »mir hat geträumt, ich
solle auf die Zirler Brücke gehen, da werde ich eine wichtige
Neuigkeit erfahren.« – »Ja,« antwortete der Geißer lachend, »mir
hat auch geträumt, ich solle nach Rinn zum G. gehen, dort würde ich
einen großen Kessel voll Gold unter dem Herd finden.« Nun hatte der
Rinner genug gehört. Im Augenblick verließ er die Brücke und rannte
nach Hause, um zu sehen, ob die Worte des Hirten wahr seien. Als er
spätabends heimgekommen war, trug er allsogleich heimlich den Herd
ab und fand wirklich einen ganzen Kessel voll Gold, so daß er der
reichste Bauer weit und breit war. (Zillerthal.)

		 

		 

	
		
		Die versunkenen Glocken

		In alter Zeit stand zu Tartsch, dem gesegneten Dorfe bei Latsch,
eine Kirche, in deren Thurm zwei wunderbare Glocken hiengen. Ihr
Klang vertrieb die Wetter und erhob jedes Menschenherz. Da brach
aber einmal eine Lahne los und überschüttete Häuser und Höfe,
Kirche und Thurm. Die Einwohner waren froh, daß sie ihr Leben
retteten. Als aber die Lahn ruhte und nichts mehr zu befürchten
war, kehrten die Einwohner an die überschüttete Stelle zurück und
fiengen an zu graben, denn sie wollten die zwei Wunderglocken um
jeden Preis wieder bekommen. Sie gruben deßhalb spät und früh und
wurden der Arbeit nicht müde. Da waren sie endlich den Glocken so
nahe gekommen, daß ein Bauer mit seiner Hacke eine Glocke traf, und
sie tönte. Als er dies hörte, rief er in freudiger Überraschung
aus: »Hab' ich dich endlich, Verfluchte!«

		– Kaum war dies seinem Munde entfahren, da erklangen beide
Glocken gar wehmütig und versanken immer tiefer und tiefer, so daß
kein Graben und kein Beten sie mehr an's Tageslicht bringen konnte.
(Latsch.)

		 

		 

	
		
		Versunkene Stadt

		Auf den Lavender Wiesen zeigt man eine sumpfige Vertiefung.
Früher soll dort eine großmächtige Stadt gestanden sein. Weil aber
die reichen Bewohner ein sehr frevelhaftes Leben führten, versank
sie mit Mann und Maus in den Erdboden. (Jenesien.)

		 

		 

	
		
		Die Galgenleite

		Zwischen Castelrut und Seis liegt ein Wald, der von einer Ebene
steil abfällt. Er heißt »Galgenleite« und war, als Seis noch eine
Stadt war, die Gerichtsstätte. Er ist zur Nachtzeit gefürchtet,
weil es dort unheimlich zugeht. Auf der Galgenleite wurden auch
später Hexen und Zauberer verbrannt, unter andern ein Bauernknecht.
(Castelrut.)

		 

		 

	
		
		Der Bettler

		Vor 700 Jahren kam ein Bettler in's alte Dorf Karres. Er gieng
von Haus zu Haus und flehte um Almosen. Doch vergebens, denn die
stolzen Leute hatten ein steinhartes Herz. Da gieng er vor's Dorf
hinaus, kehrte sich um und rief:»O Karres, Karres, regnen soll es
Steine auf dich und deine Brut!« Alsogleich fielen Steine vom
Himmel und bedeckten das ganze Dorf. –

		Vor etwa hundert Jahren that sich in der Gegend des alten Karres
der Boden auf. Warf man Steine in den Schlund, dröhnte es
fürchterlich, und eine Stimme rief: »Wehe, Wehe!« Einige kecke
Bursche ließen sich hinabseilen und kamen in ein unterirdisches,
halbverfallenes Dorf, auf dessen Gassen Todtengerippe lagen.
Endlich fanden sie die Dorfkirche, die noch gut erhalten war. Sie
traten in dieselbe, und fanden allerlei werthvolles Geräthe, das
sie mit sich nahmen. Sobald sie wieder heroben am Tageslichte
waren, schloß sich der Schacht von selbst. (Bei Imst.)

		 

		 

	
		
		Der Achensee

		Wo jetzt der Achensee sich ausbreitet, war eine schöne, schöne
Ebene voll fruchtbarer Felder, in deren Mitte ein stattliches Dorf
stand. Die Inwohner desselben waren aber so gottlos, daß die
Bursche auf der Emporkirche während der Predigt und des Amtes
spielten und würfelten. An einem Festtage, als sie es wieder in der
Kirche so trieben, sprudelte plötzlich Wasser aus dem Boden und
bedeckte bald Dorf und Ebene. An einem recht hellen und windstillen
Tag kann man bei der Mederer Brücke aus der Tiefe des Sees den
Kirchthurmknopf heraufglänzen sehen und manchmal die Glocken von
selbst Zwölfuhr läuten hören. (Unterinnthal.)

		 

		 

	
		
		Der Mann im Monde

		Ein Mann sah einmal auf dem Acker des Nachbars gar schöne
Saubohnen, die ihm gewaltig in die Augen stachen. Er gieng deshalb
nachts hinaus und wollte dieselben stehlen. Als er gerade vollauf
mit dem Ausreißen der Saubohnen beschäftigt war, kam der Mond und
nahm den Dieb mit sich. Seitdem sieht man den Mann, der die
Saubohnenstengel unter dem Arme hält, im Vollmonde bis auf den
heutigen Tag. (Luserna.)

		 

		 

	
		
		Von den Blättern des Kirschbaumes

		In alten Zeiten waren die Menschen einmal so lasterhaft, daß
Gott Schlangen regnen ließ. Zur Warnung sieht man auf den Blättern
der Kirschbäume schlangenförmige Zeichen. (Castelrut.)

		 

		 

	
		
		Taufe im Teufelsnamen

		Ein Priester pflegte die Kinder im Teufelsnamen zu taufen. Nun
traf es sich, daß ein solches Kind, das noch nicht gehen konnte,
auf einen Stein gestellt wurde; kaum war es darauf, so fieng es an
zu tanzen. (Tisens.)

		 

		 

	
		
		Das Mirakelbild des heiligen Anton von Padua in der
Hofkirche

		Dieses hochverehrte Bildniss befand sich früher im Dorfe Zirl.
Als im Jahre 1661 eine furchtbare Feuersbrunst das Dorf verheerte,
blieb besagtes Antonibild mitten in den Flammen ganz
unversehrt.

		Fünf Jahre später wurde es feierlich nach Innsbruck übertragen.
(Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Die Stalldirne

		Über den, der sich morgens nicht Hände und Gesicht wäscht, hat
der Böse Gewalt. Eine Viehdirne in Jenesien wusch sich oft nicht.
Als sie einmal ungewaschen im Stalle die Kühe molk, kam der
Schwarze zur Thüre hinein, um sie zu holen. Ihn sehen und sich mit
Milch alsogleich waschen war ein's. Darob hatte der Gugger seine
Macht verloren und mußte mit langer Nase abziehen. (Bozen.)

		 

		 

	
		
		Der Teufel holt ein Weib

		Bei Lengstein auf dem Ritten hatten fromme Leute an einer Eiche
ein Cruzifix hineingeschnitten. Da kam einmal ein geiziges Weib des
Weges und fieng an gräulich zu fluchen ob den Leuten, die das
Cruzifix aufgehängt und so den Baum beschädugt hatten. Als sie so
fluchte und lästerte, kam der Teufel und holte diese neidige Hexe.
(Flaas.)

		 

		 

	
		
		Der Teufel holt einen Flucher

		Im Wirtshause zu Weißenstein fluchte ein Fuhrmann, dessen
zweites Wort Höll und Teufel war, daß es wetterte. Den Zuhörern
wurde ganz anders dabei und kalt und warm fuhr es ihnen über den
Rücken. Als er immer mehr lästerte, kam der Teufel, warf den
Fuhrmann an die Mauer und erwürgte ihn. Den Teufel selbst sahen nur
ein Priester und ein unschuldiges Mädchen. (Bozen.)

		 

		 

	
		
		Der Teufelstein bei Lienz

		Unweit Lienz in einem Walde liegt ein Stein, dem ein Pferdefuß
eingedrückt ist. Das Volk nennt ihn den Teufelsstein und erzählt
davon folgende Sage.

		Dort, wo jetzt der Stein liegt, war eine tiefe Höhle, in der ein
frommer Einsiedler wohnte. Zu diesem kam eines Tages der Teufel und
versuchte ihn auf alle Weise, doch der selige Mann widerstand allen
Anfechtungen des Bösen und der Schwarze konnte ihm nichts anhaben.
Darob ergrimmte der Teufel so sehr, daß er unter einem
entsetzlichen Gestanke von dannen fuhr und vor Zorn so auf den
Felsen stampfte, daß sein Pferdefuß darin abgedrückt wurde und noch
heutigen Tages zu sehen ist. (Bei Lienz.)

		 

		 

	
		
		Der weinende Teufel

		In den Heuschupfen auf dem Salten geht es manchmal gar munter
her. Das lebenslustige Volk tanzt oft darin und gibt sich
ungebundener Freiheit hin. Als einmal eine solche Schupfe, die viel
miterlebt hatte, in Brand gerathen war, soll ein Teufel auf einem
naheliegenden Baume gesessen sein und pechdicke Thränen vergossen
haben, denn er fürchtete, daß mit dieser Schupfe auch sein Gewinn,
den er davon gezogen hatte, zu Ende gehen werde. (Flaas.)

		 

		 

	
		
		Hexe getödtet

		Ein Knecht brachte in Erfahrung, daß seine Bäurin an jedem
Pfinztag abends in die Küche gieng und sich unter das Kaminloch
stellte. Doch schmierte sie sich mit einer Hexensalbe, murmelte
allerlei und legte dann ihr Eingeweide heraus. Dann fuhr sie auf
einem Besen durch den Kamin in's Freie. Bei ihrer Zurückkunft legte
sie sich das Eingeweide wieder ordentlich in den Leib und war
frisch und gesund wie immer.

		Als sie in der folgenden Pfinztagnacht ausgefahren war, gieng
der Knecht in die Küche, besichtigte das Eingeräusch und gab ihm
mit seinem Messer einen Stich. Am folgenden Tag lag die Bäurin todt
im Bette und niemand, außer dem Knechte, wußte, was ihr geschehen
war. (Passeier.)

		 

		 

	
		
		Der Tuchpüngl

		Die Hexen fahren am Donnerstag abends aus. Sie haben dann
zerrissense Mäntel an und tragen ein Ampele auf der Brust. Eine
Bäurin, die eine Hexe war, stahl sich auch an jenem Pfinztag aus
dem Bette, ohne daß ihr Mann etwas gewahrte. Als sie einmal auf
ihrem Ritte erschossen worden, fand der Bauer morgens einen
Tuchpüngl statt seinem Weibe im Bette. (Passeier.)

		 

		 

	
		
		Hexenplätze

		1.

		In der Latsag und auf den Purenwiesen bei Meran tanzen an
Donnerstagen nach dem Ave-Marialäuten die Hexen. Man sieht dann,
wenn man von Schenna oder Kuens herabschaut, blaue Lichtlein
herumtanzen. Zuweilen hört man auch eine schöne Musik. Morgens
stäubt aber alles auseinander. (Meran.)

		2.

		Der Ritten war einst ein Hexenplatz wie nicht leicht ein
anderer, und an Donnerstagen oder an Festabenden kamen sie weit und
breit zum Tanze zusammen auf dem Rigkermoos, wo drei Wege
auseinander führen, im Spatten bei Wangen und auf dem
Pirchboden bei Lengstein. Dieser Platz in der Pirch ä
ist der verrufenste. Einmal drückten sie einen neugierigen Knecht
dergestalt in den Boden, daß er nicht aufstand, und den Eindruck im
Boden sieht man heute noch. (Ritten.)

		 

		 

	
		
		Nächtliche Musik

		Auf dem Roßboden, einem Weideplatze, der zwischen Ischl und
Matton liegt, hört man um Mitternacht oft Musik, die manchmal bis
zum Morgenläuten dauert. Viele Leute glauben, daß die Hexen dort
zusammenkommen. Ihr eigentlicher Tanzplatz ist aber das
Hexenbödele, das von Ischl hinein im Finnthale liegt.
(Patznaun.)

		 

		 

	
		
		Der Schneiderlehrling

		Vor zwölf Jahren gieng mitten im Winter ein Schneiderlehrling
spät abends nach Hause. Als er über den Kapuzinersteig gieng,
standen plötzlich drei alte Weiber, deren jede eine altmodische
Haube trug und in Hemdärmeln war, vor ihm; die letzte zog einen
Besen nach. Obwohl im die Sache nicht richtig vorkam, sagte er
freundlich: »Gute Nacht!« und wollte vorbeigehen. Da riefen sie:
»Wart, wir wollen dir eine gute Nacht geben,« ergriffen ihn und
zogen ihn durch den Bach bis zu einem Gestäude, wo sie
verschwanden. Zitternd vor Kälte kam er nach Hause und gieng in
Zukunft nie mehr ohne Scapulier aus. (Eppan.)

		 

		 

	
		
		Der Stein des Riesen Haymon

		Als der Riese Haymon das Kloster Wilten gebaut hatte, nahm er
einen grossen Stein und schleuderte ihn gegen Ambras. So weit der
Stein flog, so weit waren die Aecker zehentfrei. Er steht noch in
den Amhraser Feldern. (Ambras.)

		 

		 

	
		
		Der Musikant

		Ein Schullehrergehilfe gieng spät abends über die Wildauer
Felder. Da kam er zu einem hellerleuchteten Hause, vor dem eine
Kellnerin stand, die ihn einlud hineinzukommen. Er folgte ihr und
kam in einen grossen Saal, wo viele alte und junge Jungfrauen assen
und tranken. Wie sie ihn sahen, waren sie ganz froh und sagten, er
solle ihnen aufmachen, damit sie tanzen könnten. Eine davon gab ihm
eine Geige sammt Fiedelbogen. Er spielte nun einen Walzer nach dem
anderen auf und so bis gegen Morgen. Als es Avemaria läutete, stob
alles auseinander, und er lag in einer Lacke. Anstatt der Geige
hielt er eine todte Katze beim Schweif in der Hand.
(Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Das Schloss auf dem Höttingerhügel

		Es war ein Bauer, der kam auf die Höttingerbüchel. Aber er fand
alles verändert; es stand ein herrliches Schloß da, drinn gieng es
lustig her. Ein altfränkischer Mann stand an der Pforte, und hiess
den Bauer hinaufgehen. Der liess es sich nicht zweimal sagen, gieng
hinauf und fand alles herrlich und lustig, wie auch allerlei
Personen von verschiedenen Trachten. Er ass und trank und liess
sich alles wohl schmecken. Da entschlüpfte ihm in seinem stauen das
Wort: »Jesus« – plötzlich war alles verschwunden, und der gute
Bauer lag in der Dornhecke. (Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Hexenobst

		Zu Meran war einmal in der Fasching eine Hochzeit. Da wurden
beim Male frische Feigen und Pfirsiche aufgetragen, und man konnte
sich nicht genug darob wundern, daß mitten im Winter derartiges
Obst zu haben sei. Einem Franziskaner, der auch bei Tische war, kam
die Sache nicht natürlich vor und er benedizirte im Stillen die
Früchte. Da verschwand alsogleich der trügende Schein, und frische
Roßfeigen und Nußschalen lagen im Teller (Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Gemsbock

		Auf dem Tummelplatze sah einmal der Jäger Michl von Elmau einen
Gemsbock. Als er sich schußweit näherte, stand ein altes Weib vor
ihm. (Unterinnthal.)

		 

		 

	
		
		Wie Hexen fremde Kühe melken

		Die Hexen haben in ihren Schreinen hölzerne Euter. Wenn sie
Milch wollen, gehen sie mit den Eutern in den Stall, melken diese
und murmeln dabei den Namen desjenigen Bauers, dessen Kühen sie die
Milch stehlen wollen. Aus den hölzernen Eutern fließt nun Milch,
während sie den Kühen des genannten Bauers verfliegt. Eine Hexe
theilt diese ihre Kunst immer nur der ältesten Tochter mit.
(Passeier.)

		 

		 

	
		
		Der Esel

		Beim Sternwirth in Meran war einmal ein Hausknecht, der die
Hexen von anderen Menschen unterscheiden konnte. Dieser stand eines
Morgens mit einem Passeirer vor der Hausthüre, als die Leute aus
dem Rorate nach Hause giengen, und zeigte diesem einige Hexen, die
unter den Heimkehrenden sich befanden. Als er einige Tage darauf
hinter den Mauern hinunterfuhr, ward er plötzlich von einer Hexe,
die ihn sah und sich an ihm rächen wollte, in einen Esel
verwandelt. Als solcher kehrte er in's Sternwirthshaus zurück,
wurde aber weggetrieben. Dach- und herrenlos irrte er nun auf dem
Sandplatze herum und graste dort, bis der englische Müller sich des
verlorenen Thieres erbarmte und dasselbe zu sich nahm. Der verhexte
Hausknecht mußte da alle Dienste eines Mülleresels thun und bekam
dafür Stroh und Schläge. Das dauerte lange Zeit. Da mußte er wieder
einmal mit Mehlsäcken über die Mauern hinuntertraben, als gerade
die Hexe, die ihn verwünscht hatte, mit einer anderen dort stand
und plauderte. Als sie den Esel sah, sprach sie zur anderen: »Sieh,
diesem Dolm habe ich's gedreht. Weil er so vorlaut gewesen, ist er
ein Esel geworden.«

		»Und muß er immer so bleiben,« fragte die zweite.

		»Ja,« antwortete die erste, »wenn er's wüßte, könnt' er sich
leicht helfen. Er dürfte nur ein geweihtes Kränzlein am
Fronleichnamstag erschnappen und essen, und all' meine Kunst wäre
umsonst.«

		Der Esel hatte die langen Ohren gespitzt und ihr ganzes Gespräch
vernommen. Als am nächsten Fronleichnamstag die Prozession gehalten
wurde, wußte er sich loszumachen, entriß einem Leuchterträger Kerze
und Kränzchen und fraß das letztere. Kaum hatte er dies gethan, als
der Zauber gelöst war, und der verlorene Hausknecht dastand. – Die
Hexe wurde festgenommen und auf dem Sinig verbrannt. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Der Zauberer an der Hochstraße

		In Sistrans lebte einmal ein Raufer, wie keiner im ganzen Land.
Er zog auf alle Kirchweihfeste, wo ehemals die stärksten und
muthigsten Burschen absichtlich zum Raufen zusammenkamen, fand aber
nie einen, der ihm Meister wurde. Aber diese übermenschliche Stärke
war nicht das einzige; er konnte noch andere Künste, er konnte noch
mehr als Birnen sieden und die Stengel nicht naß machen. Lief ein
schöner Fuchs oder ein tüchtiger Hase im Walde draußen, so richtete
ihnen unser Sistranser die Latze gerade hinter dem Ofen auf, und
morgens hieng das Wild gewiß in der Schnur. Wurde jemandem etwas
gestohlen, so gieng man zu ihm, denn er konnte das gestohlene Gut
bringen machen. Er nahm bloß ein kleines, in Schweinsleder
eingebundenes Büchlein aus dem Kasten und begann zu lesen, und der
Dieb mußte, er mochte wo immer sich aufhalten, von einer
unwiderstehlichen Gewalt getrieben die entfremdete Sache wieder
aufnehmen und dem Lesenden zutragen, bei dem sich natürlich auch
immer der Eigenthümer befand. Dieses Büchlein hatte aber eine
solche Kraft, daß der Dieb bei jedem Wort einen Schritt thun mußte;
dreimal weh also demjenigen, der etwas Großes, Schweres gestohlen
hatte und mit diesem aus weiter Ferne oder über steile Abgründe
gehen mußte, wenn der Mann zu schnell las. Von weitem hörte man
dann den Dieb schon daherkeuchen, und sein Leib war im Schweiße
gebadet. Eines Tages machte er sich einen Knieschemel von neunerlei
Holz, kniete darauf neben dem Orgelkasten in der Kirche und schaute
auf die Leute hinab; da sah er alle Hexen, wie sie hinterlings in
der Kirche waren. Aber nach dem Kirchen fielen diese haufenweise
über ihn her und hätten ihn zerrissen, hätte nicht der Geistliche
ihn befreit, denn die Hexen merkten es wohl, daß er sie jetzt alle
kenne. Zu all' diesen Künsten war der Sistranser auf folgende Weise
gekommen: Er hatte in der heiligen Nacht dem Geistlichen die
consekrirte Hostie, während sie dieser aufwandelte, gestohlen und
trug diese eingewickelt unter einem Tüchlein am linken Arm; daher
kamen nun alle seine Künste und seine unbändige Riesenkraft. Am
Ende aber mußte er doch dem Tod, gegen den kein Kräutlein gewachsen
ist, unterliegen.

		Das gieng aber schrecklich hart, denn der Raufbold lag drei Tage
und Nächte in Zügen und konnte nicht sterben, bis er endlich dem
Geistlichen nach langem Zureden seinen Frevel einbekannte. Da
schnitt ihm der Priester die heilige Hostie heraus, welche ihm
schon in den Arm hineingewachsen war, und verbrannte die
Zauberbücher und Schriften. Als sie in die Flammen fielen, krachte
und donnerte es furchtbar und es war eine Hitze, daß das Blei von
den Fenstern herabrann. Während dieses Höllenlärms starb der
Raufbold. (Bei Innsbruck. Nach dem Innsbrucker Tagblatt Jhrg. 1855,
S. 840.)

		 

		 

	
		
		Die Saxner

		Die Saxner bei Sterzing konnten sich »verblendet« machen und
giengen ohne Gewehr in's Wildthal auf die Jagd. Wenn sich einer
verblendet machte, sah man nichts als seinen Schatten.
(Sterzing.)

		 

		 

	
		
		Der Kratzberg

		Der Kratzberg ist ein berüchtigter Hexenplatz. Hier kommen die
Hexen weit und breit zusammen und üben ihre höllische Kunst, machen
Wetter und verderben Land und Leute. Ihrem Treiben thun nur die
hochgeweihten Wetterglocken von Unser Frauen im Wald, von St.
Hippolit und St. Pankraz Einhalt. Wenn diese Wetterglocken läuten,
müssen die Hexen unverrichteter Dinge abziehen. Dabei sollen sie
voll Ärger rufen:

		»Wenn Unser Frau, St. Pankraz und Pölten nicht
wär,

Stünde kein Korn mehr.«

		(Bei Lana.)

		 

		 

	
		
		Vom Thurnthaler See

		Auf der Alpe von Abfaltersbach soll ein See, welcher Thurnthaler
See hieß, gewesen sein. Den ließ ein böser Zauberer aus, und
obgleich alle Glocken der Umgebung aus freien Stücken zu läuten
anfiengen, verschüttete er die ganze Gegend und eine Stadt, die
eine Stunde lang und eine Stunde breit war. (Bei Sillian.)

		 

		 

	
		
		Das Hexenloch

		Außer Tisens, oberhalb des Weges nach Waidbruck, liegt im Walde
das Hexenloch. Dort fand man öfters, besonders nach wilden Wettern,
abgestutzte Besen, die von Hexen dorthin gebracht wurden. Es ist
diese Gegend deßhalb verrufen und nach Ave-Marialäuten meidet man
sie. (Castelrut.)

		 

		 

	
		
		Der Hausgeist

		Bei Steeg zeigt man einen Platz, auf dem einst ein Haus
gestanden ist, und erzählt davon folgende Geschichte:

		Der Mann, dem das Haus gehörte, hielt sich als Hausierer im
Auslande auf. Da kam er einmal zu einem reichen Herrn, der sehr
traurig war. Der Hausierer fragte den ernsten Mann gar zutraulich
um die Ursache seiner traurigen Stimmung. Darauf erwiderte der
Herr: »Wie soll ich heiter sein, wenn der Hausgeist mir keine Ruhe
läßt, und ich vor ihm nicht einmal des Lebens sicher bin. Wer für
dies Hausübel ein Kraut wüßte, dem wollte ich's gut lohnen.« Der
Lechtaler sagte, wenn es nur das sei, so wolle er schon helfen. Sie
wurden bald des Handels einig, und der Lechtaler erhielt für die
Übernahme des Koboldes einige hundert Gulden. Und siehe, zu
derselben Stunde, in der der Handel abgeschlossen wurde, gab's im
Hause bei Steeg einen Höllenlärm. Es war gerade, als ob Wägen ins
Haus rollten und Pferde hineintrampelten, doch sah man weder Mann
noch Maus. In der Nacht wiederholte sich der Lärm, und ein Kind
wurde vom Geist erwürgt. Nicht besser gieng es in der zweiten Nacht
zu, so daß am dritten Tag die geängstigte Familie aus dem Haus zog.
Bald darauf kam der Mann aus der Fremde zurück, und suchte bei
Geistlich und Weltlich Hilfe, jedoch vergebens. Alle Gebete und
Exorcismen halfen nichts. Da ließ er das Haus abbrechen und an
einem anderen Platz aufbauen; nur die Türschwelle wurde an Ort und
Stelle zurückgelassen, damit das Gespenst auf dem Platz gebannt
bleibe. (Lechthal.)

		 

		 

	
		
		Irrwurzeln

		Bei Götzens, das seinen Namen von dort verehrten Götzen erhalten
haben soll, ist ein Irrweg. Öfters ist es schon geschehen, daß zwei
Bekannte dort aneinander vorübergiengen, ohne sich zu bemerken.
Zwei Fräulein hatten sich im vorletzten Sommer verabredet, auf
diesem Wege zu treffen. Obwohl beide zur bestimmten Zeit auf
demselben Steige waren, fanden sie sich nicht, und jede mußte
allein heimkehren. (Innsbruck.)

		Im Mußegger Wald bei Wörgl sind Irrwurzeln. Wenn man auf eine
solche tritt, verirrt man sich, bis ein anderer kommt.
(Kirchbbühel.)

		Der alte Rißer-Schuster gieng einst spätabends von Kematen, wo
er bei einem Bauern gearbeitet hatte, heim nach Lengmoos. Da hörte
er im Walde eine wunderschöne Musik von ferne und sah, als er
hinschaute, ein großes beleuchtetes Haus. Er gieng wunderig darauf
zu, aber es blieb immer hgleich weit entfernt. Auf einmal hörte er
Betläuten und im Nu war alles verschwunden, er stand aber weit vom
Wege fort, unten am Unterinner-Eck. Wenn man ihn fragte, wie das
zugegangen sei, sagte er: »Ich bin auf eine Irrwurzel getreten.«
(Ritten.)

		 

		 

	
		
		Ein Christusbild blutet

		In Zirl lebte einmal ein Jäger. Dieser hörte, daß außer dem
Dorfe ein Kreuz stehe und wenn einer dies mit einem Messer steche,
blute es stark, der Thäter werde aber im Augenblicke erstochen.
Wenn man auf das Kreuz schieße, so blute es stark, aber dem Frevler
werde zugleich etwas angezündet werden. Der Jäger, der schon viel
mitgemacht hatte, dachte »alte Faxen« und sagte, er glaube dies
nicht und wolle selbst dies erproben. Er that's, schoß dem
Christusbilde auf die linke Seite. Es blutete – und in demselben
Augenblicke stand sein Haus in Flammen. Seitdem war der muthwillige
Jäger kleinlaut und glaubte mehr als früher. (Bei Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Die letzte Tröstung

		Über dem Tristacher See ragt die sogenannte hahle Wand

		Hier verirrte sich ein Jäger so, daß er weder vorwärts noch
rückwärts konnte. Als die Leute ihn bemerkt und die Kunde davon
nach Tristach gebracht hatten, trug der Pfarrer das heiligste
Sakrament an den See heraus, daß sich der Unglückliche wenigstens
am Anblicke der himmlischen Wegzehrung laben könne. Er stellte den
geweihten Kelch auf einem Steine nieder und betete vor demselben
mit dem versammelten Volke. Da erhob sich plötzlich die hl. Hostie
aus dem Kelche und schwebte zum Jäger hinauf, der die hl.
Wegzehreung voll Andacht empfieng. Bald darauf verließ ihn die
letzte Kraft, und er stürzte todt in die Tiefe.

		Der Kelch ließ im Steine, auf dem er stand, deutliche Spuren
zurück, die man noch heute sehen kann. (Bei Lienz.)

		 

		 

	
		
		St. Kummernuß

		Es war eines heidnischen Königs Tochter. Die war außermaßen
schön und weis. Darum warb ein heidnischer König, der hätte sie
gerne zur Ehe gehabt. Das war ihr leid, denn sie hatte Gott zu
ihrem Gemahl auserwählt. Dies machte ihrem Vater Zorn und er nahm
sie gefangen. Da rief sie Gott an in ihrer Gefängnis und begehret
von ihm, daß er sie also verwandle, daß sie keinem Mann
gefalle.

		Da verwandelte Gott die Jungfrau und machte sie mit Haar und
Bart einem Manne gleich. Da das ihr Vater sah, fragte er, warum sie
also sei. Antwortete sie, ihr Gemahl hab' sie also gemacht. Sprach
er: »So mußt du sterben wie dein Gott!« Da starb sie willig.

		Darum wer die Jungfrau anruft in seinen Nöthen, dem kommt sie
wahrlich zu Hilf.

		Sie heißt Kummernuß und liegt in Holland in einer Kirche
Steinberg. Wer die Jungfrau ehren will, der läßt ihr Bildnis in
eine Kirche malen.

		Man findet ein anderes Zeichen, daß sie einem armen Geigerlein
gewirkt hat.

		Da er zu ihrer Bildniß gekommen, las er ihr Leben und geigte mit
Andacht, bis das Bild den Schuh fallen ließ. Er trug ihn zum
Goldschmied. Der Goldschmied sagte, er hab' ihn gestohlen. Das
Geigerlein sagte: »Nein.« Man glaubte es ihm nicht und wollte ihn
hängen. Da begehrte das Geigerlein zu dem Bild und geigte, bis daß
es den anderen Schuh auch fallen ließ. Da ließ man den Spielmann
ledig. (Sehr verbreitet.)

		 

		 

	
		
		Unheimliche Orte

		Unheimlich, sagt das Volk, ist es im Schelmthalele zu Haslach,
im Bleithal am gescheibten Thurm, am Katzensteig bei Schloß
Sigmundskron, auf dem Wege bei Puntnovenn, auf dem todten Moos
zwischen Kollern und Deutschnoven, auf den Rittner Hexenplatzlen im
Pirchbödele, im Rigkermoos und im Schatten.

		Als unheimlich und verrufen gelten im Volksmunde Friedhöfe und
alte Gemäuer, die Möser und Almen, einschichtige Wiesen und
Schluchten im Walde; weiter solche Äcker, die im Volksglauben für
uralt gehalten werden. (Bei Bozen.)

		Die Purenwiesen hinter Zenoburg, die Marlinger Wiesen, die
Marlinger Brücke, sowie die Erlenauen bei Naturns gelten als
unheimliche Plätze, wo Geister und Hexen sich zeigen. (Bei
Meran.)

		 

		 

	
		
		Die Zwergenstadt

		Einen Büchsenschuß weit von der neuerbauten
St. Silvester-Kapelle an der Debant, gegen Mitternacht
liegend, soll in einem Faschingischen Ackerfeld nah bei einem
Wäldchen ein heidnischer oder mosaischer Tempel gestanden sein. Als
Herr v. Roß das Erdreich umwühlen ließ, fand man einen Boden, der
aus kleinen weißen, rothen und schwarzen Steinlein, so einen Würfel
groß waren, zusammengesetzt war und allerlei Figuren, Zierathen und
dergleichen eingelegt hatte. Der Gemeinde ist nnoch im Gedächtnis,
daß ein Zwergelkönig allda gewohnt habe. (Lienz.)

		 

		 

	
		
		Eine Heidenstadt

		Vor alten Zeiten, als Trient noch nicht stand, prangte eine
große Stadt an der Stelle des heutigen Rovaledo. Die reichen
heidnischen Bewohner führten aber ein solch frevelhaftes Leben, daß
endlich die grechte Strafe sie ereilte und die herrliche Stadt mit
Mann und Maus in den Boden versank. (Palei.)

		 

		 

	
		
		Die Gründung von Völs

		In alter, grauer Zeit, als Tirol noch eine völlige Wildniß war,
kamen Juden und zogen durch's Eisackthal. Es waren Juden, die
unseren Herrn und Meister, als er am Kreuze hieng und starb,
gehöhnt und gelästert hatten. Schon Thal aus, Thal ein waren sie
gewandert, als sie endlich in die Gegend kamen, wo jetzt Völs
steht. Hier gefiel es ihnen sehr wohl und sie ließen sich am Bühl,
der heute Peterbühl heißt, nieder. Aber die Erde brachte
ihnen nichts hervor als Unkraut, den Gott hatte den Spöttern Fluch
und Strafe nachgesandt, sie sollten zu keiner Ruhe und keiner Kraft
kommen. Der Peterbühl war öde und kahl und war es von der Zeit an,
wo ihn die Juden bebauten.

		Eine andere Sage greift noch tiefer in die graue Vorzeit zurück,
indem sie meldet: Dort, wo heute die Peterskirche steht, war ein
heidnischer Tempel und um denselben herum hatten die Heiden ein
Dorf. Bald darauf drangen die Lehren des Christenthums in die
Thäler und auf den Trümmern dieses heidnischen Tempels erhob sich
eine christliche Kirche, geweiht dem Apostelfürsten Petrus, und um
die geheiligte Stätte bildete sich allmählig ein Dorf. (Völs.)

		 

		 

	
		
		Die Hundskapelle

		Die Stelle, wo sich die Kranebitter Klamm am engsten
zusammenzieht, heißt die Hundskapelle. Sie hat diesen Namen daher,
weil die Heiden nach Einführung des Christenthums in dieser
Schlucht heimlich ihren Göttern opferten. Als dies bekannt wurde,
kamen die Christen von oben durch die Klamm herab und warfen den
ganzen heidnischen Plunder zusammen. – Der Höttinger Kirchthurm
rührt noch aus heidnischen Zeiten her. (Hötting.)

		 

		 

	
		
		Meran

		Die Stadt Meran hat ihren Namen von dem Umstande, weil ehemals
das Meer bis an das Mutgebirge gieng. Öfters wurden am genannten
Gebirge ob dem Dorfe Tirol eiserne Ringe gefunden, an welche die
Schiffe angebbunden worden sind. Auch versteinerte Fische sollen
zum Vorschein gekommen sein. (Meran.)

		 

		 

	
		
		Raben mit Kohlen

		Anno 1190 brach erschreckliche Unfruchtbarkeit an Wein und
Getreide ein, so daß eine große Hungersnoth erfolgte. Auch sind
Raben gesehen worden, die in ihren Schnäbeln glühende Kohlen trugen
und damit Häuser anzündeten.

		 

		 

	
		
		Schloß Bruck bei Lienz

		Bei Lienz steht ein großes Schloß mit Namen Bruck. Das war unter
Meinhart, Grafen von Görz, erbaut worden. An der Außenseite dieses
Schlosses, gerade unter dem Erker, ist ein langer gelber Streifen
sichtbar, der durch nichts ausgelöscht werden kann.

		Davon erzählt sich das Volk:

		Ein Nachfolger des Grafen Meinhart, der den Sommer oft auf dem
Schlosse Bruck zubrachte, hatte eine gar ränkevolle Frau. Diese
beschloß einmal, ihren Herrn, dem sie gar nicht grün war, aus der
Welt zu schaffen. Sie mischte deshalb Gift unter den Wein des
Grafen. Dieser mußte sich aber, als er den Gifttrank zu sich
genommen hatte, am Fenster übergeben. Davon rührt noch der gelbe
Streif an der Schloßmauer. Die böse Gräfin, deren verruchte That
entdeckt war, wurde zum Tode hingerichtet. (Bei Lienz.)

		 

		 

	
		
		Das goldene Dach

		Als Herzog Friedrich in beklemmter Lage war, brachte ihm der
Adel, der nebst der hohen Geistlichkeit an Herzog Ernst hieng, den
Spottnamen Friedel mit der leeren Tasche auf. Da er dies erfuhr,
bemerkte er: »Ich will meine leere Tasche wohl noch füllen !« und
hat später sein Wort auch gehalten. Denn durch weise Sparsamkeit
brachte er es dahin, daß er sich einen bedeutenden Schatz
zusammenhäufte. Als er seine leere Tasche so gefüllt hatte, ließ er
zur Beschämung der adeligen Spötter an seiner Residenz zu Innsbruck
das Dächlein mit im Feuer dicht vergoldeten Kupferplatten
decken.

		Anmerkung: Nach dem heutigen Stand der Forschung ist der Erker
des Goldenen Dachls vor 1500 an das Gebäude angebaut worden. Über
die genaue Datierung gibt es »geringfügig« divergierende Ansichten,
fest steht aber, daß es unter Kaiser Maximilian (1459 – 1519)
errichtet wurde. Eine dendrochronologische Untersuchung (Datierung
anhand der Jahresringe im Holz) hat ergeben, daß der Dachstuhl des
Goldenen Dachls nach 1497 errichtet wurde. Die Sage von Friedrich
mit der leeren Tasche als Erbauer ist sohin, eine sich in der
Volksmeinung stetig haltende, Fehlmeinung.

		 

		 

	
		
		Die zwei Steine

		Auf den Ambraser Feldern liegen zwei Steine, von denen schon der
Tiroler Landreim berichtet:

		»Ain Wunder mueß ich euch sagen

So sich begeben vor alten Tagen.

Herzog Sigmundt gar lobeleich,

Von Osterreich der Fürst miltreich,

Der het ain gwaltig springendes Pferdt,

Davon jederman vil Wunders hert;

Zwischen Innsprugg und dem Dorf Ambras

Auf weitem Feld geschah das,

Darauf setzt er ain edlen Knaben,

Ließ ihn damit uber's Feld traben,

Zu versuechen, was doch das Pfert kunt

Zu laufen und springen gar runt.

Also kam's unversehen dar

An ain Graben, der gar weit war,

Im Hui gab es sich in den Sprung

Wol mit dem edlen Knaben jung,

Ubersprang den Graben gewaltiglich

Vierzig Werchschuech, ist war sicherlich.

Die Warhait mueß man verjehen,

Der die zwen Stain hat gesehen,

So drumb gsetzt und gemessen ab,

Drob pliben baid, das Pfert und der Knab.«

		 

		 

	
		
		Kaiser Max auf der Martinswand

		Kaiser Maximilian liebte unter allen Jägereien die Gemsjagd am
meisten und überstand dabei so viele Todesgefahren, daß daraus ein
sonst unerhörtes Beispiel zu nehmen ist, wie das himmlische
Engelgeleit einen frommen Fürsten zu schützen vermöge. In seiner
Jugend kletterte Max einsmals den Gemsen auf der Martinswand also
nach, daß er weder fürder noch zurücksteigen konnte. Wo er sich nur
hinwendete, hatte der kühne Herr den Tod vor Augen.

		Sah er über sich, so drohten ihm die überhängenden Felsen, sah
er unter sich, so erschreckte ihn eine grausame Tiefe von mehr als
hundert Klastern, sah er um sich, so war er mit Felsen umgeben, die
viel zu hart waren, um sich seiner erbarmen zu können. Mit einem
Seil ihm zu Hilfe zu kommen, verbot die Höhe des Ortes, einen Weg
hinauf hätten alle Steinbrecher nicht in einem Monate zu Stande
gebracht. Der Herr sah zwar seine Hofdiener in der Tiefe stehen und
gehen, allein sie konnten ihm nicht helfen. Zwei ganze Tage und
Nächte hoffte er vergebens auf Rettung.

		Endlich erkannte er, daß hier oben keine Hilfe vor dem Tode sei,
und sehnte sich nach der hl. Wegzehrung. Demnach rief er, so stark
er konnte, man solle einen Priester mit dem heiligen Sakramente
kommen lassen, damit er es wenigstens sehen könne. Indessen hatte
sich die betrübte Zeitung von diesem Unfall weit verbreitet und
überall wurde um die Rettung des allgeliebten Herrn gefleht.

		Das Gebet blieb nicht ohne Frucht, denn am dritten Tage hörte
der fromme Herr ein Geräusch in seiner Nähe, und als er nach
selbiger Seite sich wendete, sah er einen Jüngling in
Bauernkleidern daherkriechen und einen Weg im Felsen machen. Dieser
bot ihm die Hand und sagte: »Seid getrost, gnädiger Herr ! - Gott
lebt noch, der euch retten kann und will. Folgt mir nur und
fürchtet euch nicht!« Also trat Maximilian seinem Führer nach und
kam in kurzem auf einen Steig, der ihn wieder zu den Seinen
brachte.

		Mit welchen Freuden er von ihnen empfangen worden ist, läßt sich
leicht erachten.

		Im Gedränge der Leute verlor sich alsogleich der Führer, den man
nirgends mehr finden konnte und deshalb für einen Engel und
Hilfsboten Gottes halten mußte. Den hohen Herrn labte man erstlich
mit Speise und Trank, dann hob man ihn, noch ganz matt und blaß,
auf ein Pferd und brachte ihn also wieder nach Innsbruck. Daselbst
wurde er gar fröhlich bewillkommt und ein großes Dankesfest wurde
angestellt. Kaiser Max ließ aber später den besagten Ort an der
Martinswand in die Vierung aushauen und zum Gedächtnis der
göttlichen Hilfe ein vierzig Schuh hohes Cruzifix darin aufstellen,
welches annoch steht.

		 

		 

	
		
		Der Tod der Philippine Welser

		Wie man sagt, ist diese schöne Fürstin nicht eines natürlichen
Todes gestorben. Ihre Schwiegermutter konnte es ihr nie verzeihen,
daß ihr erlauchter Sohn eine gemeine Bürgerstochter geheirathet
habe, und hätte sie lieber todt als lebendig gesehen. Deshalb
wurden der schönen Philippine, als sie einst im Bade lag, die Adern
geöffnet, daß sie verbluten mußte. Noch zeigt man im Schlosse
Ambras das Badezimmer, in dem dieses geschehen sein soll. (Bei
Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Die Schlacht auf der Ulfiswiese

		Wenn die Kirschbäume an der Straße nach Kranewitten so groß
sind, daß man Pferde daran binden kann, dann werden die Schweizer
kommen und auf der langen Wiese die schreckliche Schlacht
schlagen.

		Der Kampf wird so mörderisch sein, daß die Pferde bis an die
Knöchl, die Männer bis an die Knie im Blute stehen. So wird gerauft
und gestritten werden, bis Weiberleute zu Hilfe kommen und den
Ausschlag geben. Dann werden die Schweizer größtentheils
erschlagen, der kleine Rest flüchtet sich auf das Walserfeld bei
Salzburg und wird dort aufgerieben werden. Die Schlacht dauert
nicht lange. Wenn jemand mit einem Laibe Brod sich in die Berge
flüchtet, wird er ohne Hunger zu leiden das Ende des mörderischen
Kampfes erwarten. Zu jener Zeit wird man auf der Innbrücke den
Schweizer Stier brüllen hören.(Bei Innsbruck.)

		 

		 

	
		
		Der Einsiedlerfelsen

		Beiläufig zwei Stunden östlich von Lienz hart am Ufer der Drau
steht ein Felsen, der im Munde des Volkes »Ansidlfelsen« heißt und
von welchem die Sage geht, daß dort ein Einsiedler gewohnt habe.
Dieser habe prophezeit, daß dann die Welt untergehen werde, wenn
der Fels in die Drau gestürzt sein würde. (Lienz.)

		 

		 

	
		
		Der Antichrist

		Ehe die Welt zu Ende geht, kommt der Antichrist.

		Er ist der Sohn einer alten Witwe und aus Babylon gebürtig. Aus
göttlicher Zulassung findet er alle Schätze, die noch aus
heidnischen Zeiten vergraben sind, und verführt durch seinen
Reichtum beinahe alle Leute. Wer ihm widersteht, wird auf's
grausamste hingerichtet. Am Ende wird er so stolz, daß er sich in
den Tabernakel setzt und sich anbeten läßt. Wer ihn so verehrt, hat
Geld und Glück genug; wer vor ihm nicht niederkniet muß sterben.
Aus Furcht ergiebt sich ihm die ganze Welt. Als er glaubt, Alles
gewonnen zu haben, kommen Moses und Elias und besiegen den
Teufelssohn. (sehr verbreitet.)

		 

		 

	